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Fünfte Periode. 


Herrſchaft der Könige aus fürſtlichen und nicht 
fürſtlichen Haͤuſern. Wahlrecht in ſeiner 
letzten Periode. 


Von 1668 bis 1795. 


Mit dem Tage, an welchem der Koͤnig Johann 
Kazimierz die Krone von ſich legte, beginnt eine 
neue Periode der polniſchen Geſchichte. Sie iſt die 
natuͤrliche Folge der vorigen und die letzte Stufe der 
von Geifer, Blut und Thraͤnen getraͤnkten Treppe, 
auf welcher das polniſche Volk abwaͤrts ſtieg. 

Der Zuſtand, in welchem ſich Polen gegenwaͤrtig 
befand, war ein entſetzlicher. Gegen ihn war ſelbſt 
der Deutſchlands nach dem dreißigiährigen Kriege 
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ein gluͤcklicher zu nennen, wie fehr derſelbe auch mit 
Schauder erfuͤllt. 8 
Zahlloſe Staͤdte und Doͤrfer waren nichts weiter 
als Aſchen- und Truͤmmerhaufen. Die Fruchtfelder 
waren todte Wuͤſten. Das Volk hatte beinahe drei 
Millionen Menſchen verloren, von denen man uͤber 
eine halbe Million in tatariſcher Gefangenſchaft zu 
ſuchen hatte. Mit den Staͤdten waren alle Keime 
der Induſtrie vernichtet, die Schulen waren zerſtoben 
und die Wiſſenſchaften erſtickt unter der Kriegslawine. 

Das Schlimmſte bei dieſem Unglüd aber war, 
daß Polen unter ſeinen Truͤmmern den Diamant 
nicht fand, welchen Deutſchland unter den ſeinigen 
nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege gefunden und mit 
dem es ſich eine glüdliche Zukunft gekauft. 

Die neue Koͤnigswahl war nicht geeignet, eine 
Heilung der tiefen Wunden und Erweckung der er⸗ 
ſtorbenen Keime zu bewerkſtelligen oder nur zu be⸗ 
gruͤnden. Ja im Gegentheile war ſie die Werkſtaͤtte, 
aus der das Mittel hervorging, welches das Ungluͤck 
des Reiches zu ſeiner Vollkommenheit emporbringen 
mußte: 

Hatte fruͤher das liberum veto als ein allmaͤlig 
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eingebürgertes Recht ſchon unſaͤgliche Verwirrung 
über das Reich gebracht, fo mußte es von nun an 
noch viel groͤßeres Unheil veranlaſſen, denn jetzt wurde 
es geſetzlich beſtaͤtigt und bekraͤftigt. Jede einzelne 
Stimme durfte von nun an dreiſt das: nic pozwalam 


(ich erlaube nicht) ausrufen, und dieſer Ausruf ver⸗ 


nichtete den uͤbrigens einſtimmigen Beſchluß. f 

Indem ſo jeder Einzelne die vollkommenſte Macht 
in ſeinem Willen fuͤhlte, die verſchiednen Perſonen 
aber verſchiedne Willen hatten, ſo haͤtten natuͤrlich 
Streite entſtehen muͤſſen, welche kein Ende gewinnen 
konnten. Auf ſolche Weiſe wären die Reichsbera⸗ 
thungen zwecklos geweſen. Man fuͤhlte, daß ein 
drittes Ding dazu gehoͤre, welches den Ausſchlag, die 
Entſcheidung geben mußte. Die Stimmanzahl konnte 
das nicht ſein, da zum Beweiſe der vollkommnen 
Gleichheit aller Adligen jede einzelne Stimme die 
hoͤchſte Macht haben ſollte. Da jeder Einzelne aber 
als Hoͤchſtmaͤchtiger auf ſich allein zuruͤckgewieſen 
war, ſo konnte auch jeder Einzelne jenes dritte Ding, 
welches ſeiner Stimme die Uebermacht zu geben 
hatte, nur bei ſich ſuchen. Und daß dieſes dritte 
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Ding nichts anderes fein konnte, als phyſiſche Macht, 
war nur zu natürlich. 

So erſchien nun die Zeit, wo das Wahlfeld der 
Koͤnige und die Saͤle der Reichsverſammlung mit 
Blut uͤbergoſſen wurden, wo jeder Edelmann ein 
Feldherr an der Spitze ſeiner eignen Schaaren war, 
die Zeit, wo das Wahlrecht in ſeiner Bluͤthe, in ſei⸗ 
ner Vollkommenheit ſtand, wo jeder Edelmann ein 
maͤchtigerer Koͤnig war oder zu ſein meinte als der 
gekroͤnte, und wo immer einer dieſer Koͤnige maͤch⸗ 
tiger als der andre zu ſein ſtrebte, und zwar ange⸗ 
meſſen dem koͤniglichen Rechte mit Kriegsgewalt. 

Sobald der Koͤnig Johann Kazimierz den Thron 
verlaſſen, trat der Reichstag zuſammen, um uber die 
Wahl eines neuen Koͤnigs zu berathen. Die Koͤni⸗ 
gin war todt (geſt. 16. Mai 1667), aber die An⸗ 
haͤnger, welche fie einſt dem Prinzen von Conde ge⸗ 
worben, lebten noch und waren jetzt die Verehrer des 
Sohns des Prinzen von Condé. So kam es, daß 
der junge Prinz von Conde zuerſt, und zwar von 
vielen Seiten her in Vorſchlag gebracht wurde. 

Allein diejenigen, welche fruͤher Widerſacher der 
Erwaͤhlung des Prinzen bei Lebenszeit des Koͤnigs 
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geweſen waren, waren jetzt Feinde ſeiner Verſom 
So entſtand ſchon auf dem Vorbereitungsreichstage 
bitterer Streit. Das Reſultat deſſelben war, daß 
die Senatoren die Ausſchließung des) Prinzen von 
Condé aus der Zahl der Thronbewerber verſprachen, 
wodurch natuͤrlich die Perſonen der franzoͤſiſchen Par⸗ 
tei ihre Willensautoritaͤt verletzt fühlen mußten. Die 
Ausſicht auf den Wahlreichstag berechtigte nicht zu 
guter Hoffnung. 

Am 2. Mai 1669 begann der Wahlreichstag. 
Die Anhänger des Prinzen von Conds erhoben auch 
jetzt wieder ihre Stimmen, und Johann Sobieski, 
der eifrigſte derſelben, zog mit 12,000 Mann aus 
der Ukraine herbei, um ſeinem Willen Geltung zu 
verſchaffen. 85 

Die andern Bewerber waren der Herzog Philipp 
Wilhelm von Neuburg und der Prinz Carl von Loth⸗ 
ringen. Die Koͤnigin Chriſtine von Schweden und 
der Sohn des Czaren warben auch um die polniſche 
Krone, doch blieben fie ganz unberuͤckſichtigt. 

Das perſoͤnliche Anſehen Sobieski's, zugleich das 
ſeiner 12,000 Mann und das geheime Wirken ſeiner 
Gemahlin, einer Franzoͤſin, fuͤhrten inzwiſchen der 


8 


Partei des Prinzen von Condé eine Menge Perſo⸗ 
nen zu. 

Von dieſem ſchnellen Wachsthum der einen Ge⸗ 
genpartei mit Schrecken erfüllt, griff der oͤſtreichſche 
Geſandte, der die Partei des Herzogs von Neuburg 
fuͤhrte, zu dem niedrigen aͤußerſten Mittel. Er ſtreuete 
gegen den Prinzen von Conds gerichtete Schmaͤh⸗ 
ſchriften in das Volk aus. Dieſe thaten allerdings 
eine maͤchtige Wirkung, aber die Wirkung war dem 
Herzog von Neuburg und dem oͤſtreichſchen Intereſſe 
nicht guͤnſtig. Der franzöfifche Prinz Conds verlor 
plotzlich faſt alle feine Anhänger, und ſelbſt feine 
maͤchtigſten und treueſten Freunde, Sobieski und der 
Primas Prasmowski, mußten ſein Intereſſe bei Seite 
ſetzen, und dulden, daß er ganz von der Thronbewer⸗ 
berſchaft ausgeſchloſſen wurde. 

Das genannte Mittel des oͤſtreichſchen Geſandten 
hatte allerdings dieſen großen Erfolg gehabt, allein 
die Niedrigkeit deſſelben verhinderte, daß er zu Gun⸗ 
ſten des oͤſtreichſchen Intereſſes ausſchlug. Die ganze 
franzoͤſiſche Partei ſchloß ſich der des Prinzen Carl 
von Lothringen an. 

So waren nur noch zwei Parteien vorhanden, 
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aber der Streit nun auch deſto heftiger. Wenige 
Berathungen gingen voruͤber, in denen die blanken 
Saͤbel nicht ihren Einfluß auszuuͤben verſucht haͤtten. 
Demungeachtet blieb eine jede zwecklos. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden glaubte die franzoͤſiſche 
Partei ihre Stimme wieder fuͤr ihren erſten Guͤnſtling 
erheben zu duͤrfen. Der Kanzler Pac aus Lithauen 
brachte abermals den Prinzen von Condé in Vor⸗ 
ſchlag, aber eine Piſtolenkugel machte ihn ſtumm, 
und unter heftigem Piſtolenfeuer drang der Adel, zur 
Haͤlfte im Intereſſe des Herzogs von Neuburg, zur 
Haͤlfte in dem des Herzogs von Lothringen, gegen 
den Schuppen, in welchem ſich der Senat befand, 
an, um eine unverzuͤgliche Wahl zu erzwingen. 

In dieſem Gewirr verließ Johann Sobieski das 
Wahlfeld, um den Reichstag zu zerreißen. Inzwi⸗ 
ſchen war ſein Plan noch zeitig genug entdeckt wor⸗ 
den. Eine Schaar von Edelleuten warf ſich in den 
Sattel, verfolgte ihn, und fuͤhrte ihn wieder zuruͤck. 

Waͤhrend dieſer Verwirrung hatten die Jeſuiten 
einen Faden im Dunkeln geſponnen, deſſen Schlinge 
um ſo zuverlaͤſſiger war, je unerwarteter und ploͤtz⸗ 
licher er an's Licht trat. 
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Da alfo die Verwirrung auf den hoͤchſten Grad 
geſtiegen war, trat plotzlich der Wojewode von Kas 
liſch, Opalinski, unterſtuͤtzt von dem Biſchof Ols⸗ 
zowski von Kulm, mit dem Vorſchlage auf, alle 
fremden Fürften zurückzuweiſen und nach alter Väter 
Weiſe einen Mann aus einheimiſchem Geſchlechte, 
einen Piaſten, zu waͤhlen. 

„Fuͤrſt Michael Wiesniowiecki!“ rief der Biſchof 
von Kulm, und faſt einſtimmig wurde biefer Name 
von der Verſammlung unter angeheuerem Jubellaͤr⸗ 
men nachgerufen. 

Jeder Fremde mochte wohl das Schickſal des 
jungen, zumal ſehr armen Wiesniowiecki fuͤr ein 
gluͤckliches halten; er ſelbſt aber nicht. Er, ein 
Eingeborner, kannte die Dornen an der polniſchen 
Koͤnigskrone, und weinend bat er, ihn mit dem ihm 
zugedachten Gluͤcke zu verſchonen. Doch er mußte 
ſich in das einſtimmige Verlangen des verſammelten 
Adels ſchicken und die mit ihren goldnen Stacheln 
tief verwundende ſchwere Krone am 29. e 
1669 auf ſein Haupt nehmen. 

Jetzt endlich gelang es der oͤſtreichſchen Parte, 
ſich ein Gewicht in Polen zu verſchaffen und einen 
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Triumph zu feiern. Sie bewirkte eine Vermaͤhlung 
des Koͤnigs 
Michael J. 

mit der Schweſter des Kaiſers Leopold, der enber⸗ 
zogin Eleonore, wodurch natuͤrlich der Koͤnig in 
Feindſchaft mit der franzoͤſiſchen Partei des Adels 
gerathen, und ſich wieder neues unberechenbares Un⸗ 
heil für das polniſche Reich begründen mußte. 

Intriguen, Beſchimpfungen und Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten, die den Charakter des Adels und das Anſehen 
des Koͤnigs aufs Tiefſte herabwuͤrdigten, begannen 
jetzt ihre Rollen zu ſpielen und Polen zum wider⸗ 
lichſten Gegenſtande der europaͤiſchen Staatengeſchichte 
jenes Zeitalters zu machen. Der König, ſehr bald 
verlaſſen von allen Maͤnnern des hohen Adels, und 
nur noch unterſtuͤtzt von dem niedrigen, wurde um 
ſo mehr von jenem verachtet, je mehr er ſich in der 
Gunſt des Letztern zu erhalten beſtrebte. Mit Hohn 
wurden ſeine Entwuͤrfe und Unternehmungen, gleich⸗ 
viel ob ſie heilſam waren oder nicht, zuruͤckgewieſen 
und vernichtet. Die Reichstage, die er berief, wur⸗ 
den zerriſſen, diejenigen Maͤnner, welche in ſeinem 
Intereſſe ſprachen, niedergeſaͤbelt, wie z. B. der 
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Kaſtellan von Poſen, Namens Grzymultowski; die 
Haͤupter der franzoͤſiſchen Partei verlangten laut ſeine 
Abſetzung, und der Kaiſer von Oeſtreich, durch deſſen 
Gunſtbezeigungen er erſt der Gegenſtand des Haſſes 
und der Verachtung geworden war, war ſchaamlos 
genug, das Verlangen der franzöfifchen Partei unter 
der Bedingung gut zu heißen, daß ſeine Schweſter 
von ihm, als von einem in eheſtaͤndiſcher Beziehung 
Unvermoͤgenden, getrennt und dem neuzuerwaͤhlenden 
Koͤnige angetraut werde. 

Einen großen Irrthum hatte Michael Wiesnio⸗ 
wiecki darin begangen, daß er eine oͤſtreichſche Prin⸗ 
zeſſin zur Gemahlin genommen; weder eine Oeſtrei⸗ 
cherin noch eine Franzoͤſin durfte ſeine Gemahlin 
werden. Aber viel unverzeihlicher war es von den 
polniſchen Großen, daß ſie das Wohl des Reichs 
dem Kampfe mit der koͤniglichen Perſon opferten. 

Michael ſuchte ſich durch den Schutz des niedrigen 
Adels auf dem Throne zu behaupten. Er wendete 
ſich bittend an dieſen, und derſelbe verſammelte ſich 
wirklich an 100,000 Mann ſtark wohlbewaffnet in 
der Wojewodſchaft Lublin. 

Der Feldherr Sobieski war ſchon im Begriff ſeine 
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Armee gegen dieſen rieſigen Haufen zu führen, als 


die vereinigten Tuͤrken und Tataren, veranlaßt durch 
den Entſchluß des Koͤnigs, die unter tuͤrkiſchem Schutze 
ſtehenden Koſaken, welche ſeine Familie einſt ihrer 
Guͤter beraubt hatten, zu unterjochen, von Oſten her 
in das Reich eindrangen. 

Ein großes Gluͤck war es, daß Sobieski einen 
aͤußern Krieg fuͤr gefährlicher hielt als einen innern, 
und feinem Charakter zu Folge lieber zuerſt der grös 
ßern Gefahr begegnete. Er wendete ſich gegen die 
Tataren und Tuͤrken und verhinderte dadurch das 
Entſtehen eines Buͤrgerkriegs, der den Tuͤrken, Ta⸗ 
taren, Koſaken und Moskowiten Thor und Thuͤr 
geoͤffnet und Polen zertruͤmmert haben wuͤrde. 

Indeſſen hatten die innern Unruhen den Tuͤrken 
einen großen Vorſprung gewaͤhrt. Sie hatten die 
Ukraine, das Land, in welchem Sobieski fruͤher be⸗ 
reits glänzende Siege errungen hatte, beſetzt, die Fe— 
ſtung Kamieniec, der Sobieski ſo ſchnell nicht hatte 
zu Hilfe kommen konnen, erſtuͤrmt, und beinahe ganz 
Podolien in Beſitz genommen. Von da aus zog ihr 
Hauptheer der aus dem Koͤnigreich kommenden 
Armee entgegen, die etwa 30,000 Mann ſtark war. 
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Die Zahl war klein, aber Sobieski ſtand an der 
Spitze. Am Fuße der Karpathen kam es zur Schlacht, 
und die Polen errangen einen glaͤnzenden Sieg, der 
dem Feinde eine große Menge Menſchen und ſeine 
ganze Beute koſtete. 

Trotz dieſem Siege und trotz dem kraͤftigen Wi⸗ 
derſtande, welchen die Stadt Lemberg leiſtete, ſchloſ— 
fen die Geſandten des Koͤnigs Michael mit den Tuͤr— 
ken ohne Sobieski's und andrer Großen Wiſſen einen 
ſchmaͤhlichen Friedensvertrag ab. Alle von Sobieski 
eroberten Theile der Ukraine ſollten den Koſaken zu⸗ 
ruͤckgegeben, Podolien mit der Feſtung Kamieniec auf 
immer in den Händen der Tuͤrken gelaffen, und dem 
Sultan ein jährlicher Tribut von 22,000 Ducaten 
gezahlt werden. 

Dieſer Vertrag feste natürlich den König gänzlich 
im Anſehen der Großen herab, und felbft Viele vom 
niedrigen Adel wurden ſchwankend, ob es vernünftig 
und ehrenvoll ſei, dieſem Manne die Krone auf dem 
Haupte zu erhalten. 

Sobieski erhob um ſo lauter ſeine Stimme gegen 
dieſen ſchandhaften Vergleich, je weniger er von der 
Nothwendigkeit veranlaßt war. Der König dagegen 
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ſetzte einen Preis auf Sobieski's Kopf, und bewies 
dadurch und durch Anderes, daß er mit Abſchließung 
jenes Vertrags nichts ſo ſehr bezweckt hatte als eine 


Kraͤnkung ſeiner einheimiſchen Feinde, die, von den 


Siegen Sobieski's berauſcht, für die Wiederherſtellung 
der alten polniſchen Glorie ſchwaͤrmten. 

Trotz der Gefahr, in der er ſchwebte, erſchien So— 
bieski auf dem Reichstage zu Warſchau (1673), und 
proteſtirte ſo energiſch gegen die Beſtaͤtigung jenes 
Vertrags, daß dem Koͤnige von ſeinen Anhaͤngern, 
deren Zahl ſich immer mehr verminderte, ernſtlich 
gerathen wurde, nicht zu widerſtreben, und ſich mit 
Sobieski zu verſoͤhnen. 

Die Fortſetzung des Kriegs wurde beſchloſſen. 
Der Koͤnig Michael mußte ſich bequemen ſelbſt mit 
zur Armee abzugehen. Im Lager noch ſuchte er, 
wiewohl vergebens, die Unternehmungen Sobieski's 
zu verderben. 

So wurde das Heil des Staates dem auf den 
Perſoͤnlichkeiten beruhenden Intereſſe untergeordnet. 

Die Tuͤrken ſtanden noch bei Choczim, aber die 
mit ihnen verbuͤndeten Tataren waren bereits in die 
Wojewodſchaft Lublin eingedrungen, wo ſie Sobieski 
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mit einer nicht zahlreichen Armee dermaßen ſchlug, 
daß ſie 15,000 Todte, 20,000 Gefangne, ihr meiſtes 
Geſchuͤtz und die ganze Beute verloren. 

Dieſer Sieg erweckte eine allgemeine Begeiſterung 
fuͤr Sobieski und den Krieg mit den Tuͤrken. Der 
Adel, der fruͤher zu Vertheidigung des Koͤnigs gegen 
ſeine einheimiſchen Feinde den Saͤbel ergriffen hatte, 
machte ſich fertig zum Kampfe mit den Tuͤrken. 

Des Koͤnigs wurde in dieſem jubelvollen Fries 
geriſchen Gewirre gar nicht gedacht. Seine Feinde 
kuͤmmerten ſich nicht um die Unwuͤrdigkeit ſeiner 
Perſon, und feine Freunde nicht um die unverleßbare 
Wuͤrde ſeiner Krone. 

Als Sobieski ſeine Armee auf 50,000 Mann 
angewachſen ſah, zoͤgerte er nicht, gegen die Tuͤrken 
aufzubrechen, die ſich 80,000 Mann ſtark in einem 
eng verſchanzten Lager bei Choczim befanden. 

Der Koͤnig Michael ging mit uͤber den Dnieſter; 
doch kaum hatte er die Daͤcher von Choczim zu ſehen 
bekommen, als er, ſich krank fuͤhlend, die Armee ver⸗ 
ließ und nach Lemberg zuruͤckkehrte. * 

Am Tage nach der Abreiſe des Koͤnigs begann 
die große Schlacht, welche allein den gegenwaͤrtigen 
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Helden Polens unſterblich gemacht haben wuͤrde. So— 
bieski erſtuͤrmte das Lager, hieb gegen 25,000 Tuͤrken 
nieder, draͤngte die uͤbrigen aus ihrer Verſchanzung, 
trieb die größere Hälfte derſelben in die Fluthen des 
Dnieſter und machte eine große Menge von Gefang⸗ 
nen. Nur wenige Einzelne entkamen dem furchtbaren 
polniſchen Blutgericht. Unendliche Schaͤtze und die 
ganze tuͤrkiſche Armatur fielen in die Haͤnde der 
Polen. 

Kaum war dieſer große Sieg errungen, als die 
Nachricht vom Tode des Koͤnigs (geſt. 10. Novem⸗ 
ber 1673) bei der Armee eintraf. N 

Das war fuͤr die Polen eine Siegestrophaͤe und 
für die Türken ein Schlag mehr; doch war es fuͤr 
dieſe im erſten Augenblicke ein gluͤckliches Ereigniß, 
denn es noͤthigte Sobieski'n, ſeinen Plan, in die 
Tuͤrkei einzudringen und dort Friedensbedingungen 
vorzuſchreiben, aufzugeben, und nach Warſchau zuruͤck⸗ 
zukehren, um daſelbſt ſeinen Einfluß auf die Wahl 
eines neuen Königs auszuüben. 

Der neue Geiſt, der mit einem Male in den 
Polen Wacht und ſie ihren aͤlteſten herrlichen Vor⸗ 
fahren wieder aͤhnlich gemacht hatte, bewirkte es, daß 
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der Vorbereitungsreichstag in Stille und beſter Ord⸗ 
nung voruͤberging. Und auch bei dem Wahlreichs⸗ 
tage fand keine von den Stoͤrungen ſtatt, welche be⸗ 
reits den polniſchen Reichstag zu einem widerlichen 
Sprichworte gemacht hatten. 

Die fruͤheren Bewerber, der Herzog von Neuburg 
und der Prinz Karl von Lothringen, traten auch jetzt 
wieder in die Schranken. Die verwittwete Königin 
bevorzugte den Lothringer, der ihr ehedem verlobt 
worden und dem ſie ihre ganze Herzensneigung zu— 
gewendet fuͤhlte. Schon war man in Begriff, den 
Neuburger zum Koͤnig auszurufen, als die Koͤnigin 
Eleonore erklaͤrte, daß fie ihm ihre Hand nicht ges 
waͤhren werde; ſchon war man darauf entſchloſſen 
den Prinzen von Lothringen zum Koͤnig zu waͤhlen, 
als Sobieski aus dem Lager anlangte, erklaͤrte, daß 
Polen eines Helden beduͤrfe, und den durch ſeine 
wirklich großen Thaten berühmten Prinzen von Conde 
in Vorſchlag brachte. 

Man wollte einen Helden auf dem Throne ha⸗ 
ben, den aber brauchte man nicht in der Fremde zu 


ſuchen. 


„Du biſt der Mann, den Polen braucht!“ rief 
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der Wojewode von Rußland, Stanislaw Jablondwski, 
der ein Augenzeuge der Thaten Sobieski's war. 
Und nachdem eine kurze Befremdung voruͤbergegan⸗ 
gen, rief die ganze Verſammlung der polniſchen 
Reichstagsglieder jubelnd den Namen Sobieski's aug: 

Es ſchien, daß es wieder zu argen Verwirrungen 
kommen muͤſſe, denn die Gebruͤder Pac, die kriegeri⸗ 
ſchen Nebenbuhler und Feinde Sobieski's, zogen ſich 
8 den uͤbrigen lithauiſchen Herren vom Wahlfelde 
zuruck. Da opferte die ſchnell beſonnene Gemahlin 
Sobieski's ihre Schaͤtze, um das ihrem Haufe zuge: 
flogene Gluͤck zu feſſeln. Die lithauiſchen Herren 
wurden zuruͤckgefuͤhrt und bewogen, dem einſtimmigen 
Beſchluſſe der Polen beizutreten. 


So wurde Johann Sobieski unter dem Namen 
Johann III. 
zum Koͤnige von Polen erhoben. 


Die Tuͤrken und Tataren hatten unterdeſſen eine 
neue Armee gebildet, und dieſe war abermals in Po: 
dolien een eingedrungen. 

Dieſer Umſtand bewog den Koͤnig Johann, die 
Krönung und andere daran ſich haͤngende Ceremo⸗ 

2 * 


nien, welche Zeitaufwand erforderten, auf fernere 
Tage zu verſchieben. Gleich nach ſeiner Erwaͤhlung 
(am 22ſten Auguſt) verließ er Warſchau und begab 
ſich zur Armee, welche unter dem Befehle Stanis⸗ 
laws Jablonowski vor Lemberg ſtand. Sie war bei 
weitem nicht ſo groß als bei der letzten Schlacht, 
denn die Edelleute hatten ſich allmaͤlig von derſelben 
entfernt und zerſtreut. 

Demungeachtet drang Johann in die Ukraine ein, 
allenthalben die vereinzelten türfifchen Truppen in die 
Flucht jagend. Doch mußte er ſich wieder bis nach 
Lemberg zuruͤckziehen, um nicht mit der tuͤrkiſchen 
Hauptarmee zuſammen zu treffen, die ſich auf der 
Grenze Podoliens befand, oder gar zwiſchen zwei 
türkiſche Heere zu gerathen, denn ein zweites war 
eben im Herbeimarſch begriffen. 

Hier empfand er zum erſten Male den ſchlimmen 
Einfluß der Machtvollkommenheit des einzelnen Edel⸗ 
manns. Er hatte dem lithauiſchen Feldherrn Pac 
befohlen, ſich mit ihm in der Ukraine zu vereinigen. 
Deſſenungeachtet hatte ſich Pac mit ſeinen Schaaren 


nach Lithauen zuruͤckbegeben, wodurch der Ruͤckzug 


des Koͤnigs nothwendig wurde. 
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Eine neue Soldatenwerbung wurde veranſtaltet. 
Doch waͤhrte ſie zu lange, als daß der Koͤnig auf 
ihr Ende haͤtte warten moͤgen. Als er etwa 40,000 
Mann um ſich verſammelt ſah, ruͤckte er vor, ſchlug 
ein an Zahl uͤberlegnes Heer von Tataren und folgte 
den Tuͤrken, die ſich ſchleunig zuruͤckzogen, bis auf 
die Grenze von Podolien. N 

Der Ungehorfam, den ihm die Lithauer bewiefen, 
veranlaßte Sobieski'n, die Bekraͤftigung feiner koͤnig— 
lichen Wuͤrde nicht laͤnger hintenanzuſetzen. Er be 
gab ſich denn jetzt nach Krakau und ließ an ſich und 
und ſeiner Gemahlin die Kroͤnung feierlich vollziehen 
(2. Februar 1676). . 

* Die Bildung eines neuen Heeres, oder vielmehr 
die Vorberathungen und Vorbereitungen dazu hielten 
den Koͤnig mehre Monate zuruͤck, und als ihn eine 
neue kriegeriſche Bewegung des Feindes zwang, aber— 
mals auf den Kampfplatz zu treten, fand er von ſei— 
nem alten Heere nur noch 7000 Polen und 3600 
Lithauer beiſammen. Von dem neuen Heere war 
aber noch kein Mann zu erblicken. 

Ein Beweis, wie bei der Organiſation des pol⸗ 
niſchen Staatsweſens auch der ausgezeichnetſte Fuͤrſt 


— 


ie 


Entſatz herbeieilen würden. 
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machtlos war und zu einem Dinge herabſinken mußte, 
das nicht foͤrderte, ſondern nur hinderte. 

Um, da er auf Siege nicht denken konnte, we⸗ 
nigſtens das weitere Vordringen der feindlichen Ar⸗ 
mee, welche aus 80,000 Türken und 130, 000 Tata⸗ 
ren beſtand, zu verhindern, legte ſich der König mit 
ſeinen 10,000 Mann in ein verſchanztes Lager bei 
Zurawno. Alsbald wurde daſſelbe von dem Feinde 
umringt. Mit bewunderungswuͤrdiger Kraft und 
Geſchicklichkeit vertheidigte ſich die kleine Schaar bei⸗ 
nahe einen Monat lang gegen die furchtbare Ueber⸗ 


macht. Der König erwartete, daß die Lithauer zum 


Doch er taͤuſchte ſich, 
und ſah ſich endlich, um ſich und die Seinen vom 
Untergange zu retten, gezwungen, auf einen Friedens⸗ 
vertrag einzugehen, nach welchem den Tuͤrken ein 
Dritttheil des Koſakenlandes, der Ukraine, und ganz 
Podolien verbleiben, an Polen dagegen nur die weſt⸗ 
lich gelegnen zwei Dritttheile des Koſakenlandes zus 
Ber llen ſollten. 

Daß der Koͤnig Johann auf dieſe Bedingung mit 
dem feſten Entſchluſſe einging, die Verhaͤltniſſe ſpaͤter 


ſo zu lenken, daß ſeine Verbindlichkeit ſich aufloͤsten, 
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war nur zu natuͤrlich; und die Lage Oeſtreichs und 
die perſoͤnlichen Angelegenheiten der Königin beguͤn⸗ 
ſtigten feinen Plan fo, daß derſelbe nach wenigen 
Jahren ſchon zur Reife kam. 

Oeſtreich in gleicher Lage wie Polen. Die 
Tuͤrken hatten ſein Koͤnigreich Ungarn erobert, und 
ſtanden im Begriff, auch die deutſchen Gebietstheile 
der Monarchie zu erobern. Oeſtreich lag daran, ſein 
deutſches Gebiet zu ſichern und Ungarn den Erobrern 
wieder abzunehmen; Polen lag daran, Podolien und 
den angegebenen Theil der Ukraine wieder zu erlans 
gen: beide, Polen und Oeſtreich, hatten einen und 
denſelben Feind und einen gleichen Zweck. Ein Bund 
beider war ohne Frage das ſicherſte Mittel, jedes 
zum Ziel ſeiner Wuͤnſche zu bringen. Die nachbar⸗ 
liche Lage beguͤnſtigte einen Bund; aber Frankreich, 
welches Oeſtreich uͤbelwollte und Nichts fo gern geſe⸗ 
hen hätte, als daß Deutſchland durch die Türken zer: 
truͤmmert worden waͤre, war ein Hinderniß. Dem 
Einfluſſe Frankreichs dankte Johann Sobieski zum 
Theil die Krone, und die Neigung, die er fuͤr Lud— 
wig XIV., den eifrigſten Feind Deutſchlands, empfand, 


würde ihn nicht minder von einem Bunde mit dem 
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Kaifer Leopold von Deftreich abgehalten haben, als 
ſein Dankgefuͤhl. 

Da bewirkte zufaͤllig der Ehrgeiz ſeiner Gemahlin 
die Beſeitigung dieſes Hinderniſſes. Maria Kazimira 
Sobieska, eine geborne Marquiſe von Arquin, hatte 
von Ludwig XIV. gefordert, daß er ihre Familie er⸗ 
hoͤbe und ſie ſelbſt, wenn ſie nach Frankreich kaͤme, 
mit demſelben Pomp aufnaͤhme, wie eine Koͤnigin 
von England. Ludwig wies das Verlangen ſtolz 
zurüd, und Maria Kazimira, die eine faſt unbe: 
dingte Gewalt uͤber ihren Gemahl beſaß, wußte nun 
Nichts ſo eifrig zu betreiben, als was gegen das In⸗ 
tereſſe Frankreichs war. 

So kam es denn dahin, daß Johann Sobieski 
mit dem Kaiſer von Oeſtreich ein Buͤndniß ſchloß, 
nach welchem ſich beide Beiſtand zu Bekaͤmpfung der 
Tuͤrken leiſten wollten (31. Mai 1683). 

Der Kaiſer bedurfte des Beiſtands zuvoͤrderſt, 
denn die Tuͤrken ſtanden eben vor den Thoren ſeiner 
Reſidenz. Schon hatte er dieſelbe fluͤchtend verlaſſen 
muͤſſen. Nur einer kurzen Zeit bedurſten die Tuͤrken 
noch, um Wien einzunehmen, denn ihre Macht be⸗ 
ſtand aus 300,000 Mann mit 250 Kanonen, dage⸗ 
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gen die des Kaiſers nur aus 24,000 Mann, welche 
ſich unter dem Befehl des Herzogs Karl von Lo— 
thringen befanden, der neben Johann Sobieski einſt 
um die polniſ he Koͤnigskrone geworben hatte. Die 
ſchnellſte Ant es Koͤnigs von Polen war von 
Noͤthen, und doch wurde dieſelbe von deutſcher Seite 
beinahe uͤber den entſcheidenden Augenblick hinweg 
durch die thoͤrichtſte Rangſucht verzoͤgert. Der ge⸗ 
flüchtete Kaiſer glaubte nämlich, einem Wahlkoͤnige 
den Titel Majeſtaͤt nicht zugeſtehen zu duͤrfen. Jo⸗ 
hann Sobieski dagegen meinte, der ſtolze Kaiſer moͤge 
ſich einen majeſtaͤtiſchen Koͤnig ſuchen, der ihn aus 
ſeinem Exil erloͤſe und in ſeine Reſidenz zuruͤckfuͤhre, 
und verließ Warſchau nicht. 

Da warfen ſich dem Koͤnige der Geſandte des 
Kaiſers, Graf Wilczek, und der paͤpſtliche Nuntius 
Pallavicini in der Gallerie des Schloſſes zu War⸗ 
ſchau zu Fuͤßen und fleheten ihn an, uͤber die Klein⸗ 
lichkeit des Kaiſers erhaben zu ſein. 

Alſobald brach Johann Sobieski mit einer Armee 
von 25,000 Mann auf. Nachdem er ſich mit dem 
Herzog von Lothringen vereinigt, und die Baiern 
unter dem Befehle des Kurfürften Marimilian Ema⸗ 
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nuel von Baiern, die Kreistruppen unter dem Ber 
fehle des Fuͤrſten von Waldeck, und die Sachſen unter 
dem Befehle ihres Kurfürſten. Johann Georg III. an 
ſich gezogen, trat er bei Wien dem furchtbaren Feinde 
gegenüber. Derſelbe war ihm der Zahl der Leute 
und Geſchuͤtze nach nicht weniger als vier Mal uͤber⸗ 
legen. Denn die polniſche Armee enthielt 25,000, 
die oͤſtreichiſche 24,000, die bairifche 12,000, die ſaͤch⸗ 
ſiſche 10,000, und die des Fuͤrſten von Waldeck 6000; 
die tuͤrkiſch⸗tatariſche dagegen über 300,000 Mann. 

Mit ſeinem Falkenauge recognoscirend, gewahrte 
der Koͤnig Johann Augenblicks einen Fehler, den der 
tuͤrkiſche Feldherr, der Großveſir Kara Muſtapha, in 
der Beſetzung ſeines Terrains gemacht hatte. Er 
hatte den Kahlenberg bloß gelaſſen. Sogleich war 
bei Johann Sobieski die Schlacht fuͤr den naͤchſten 
Tag beſchloſſen. Er ordnete ſeine Voͤlker. Die kai⸗ 
ſerlichen Truppen bildeten das Centrum und ſtanden 


mit den Sachſen und Baiern, welche den linken Fluͤ⸗ 


gel bildeten, den in der Ebene aufgeſtellten tuͤrkiſchen 
Maſſen gegenüber. Die Polen bildeten den, rechten 
Flügel, und hatten das verſchanzte tuͤrkiſche Lager 
vor ſich. *. 
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Es war am 12ten September, die Morgendäm: 
merung war kaum gewichen, als der Donner der 
Kanonen die Bedeutung dieſes Tages verkuͤndete. 
Die tuͤrkiſchen Spahi warfen ſich auf die kaiſerlichen 
Truppen und brachten dieſelben zum Weichen. Die 
Sachſen aber verſchafften denſelben wieder einen feſten 
Stand. Bis nach Mittag waͤhrte der Kampf, ohne 
daß ſich auch nur eine Spur von der endlichen En 
ſcheidung hätte gewahren laſſen. Die Erbitterung 
war von beiden Seiten entſetzlich. Die Tuͤrken ſtan⸗ 
den mauerfeſt. Da gelang es einem kleinen polni— 
ſchen Reiterhaufen, gefuͤhrt von Siegmund Zbierzchowski, 
die feindliche Linie im Centrum zu durchbrechen. Glei⸗ 
ches gluͤckte dem Wojewoden von Lublin, Karl Tarlo, 
mit einem groͤßeren Haufen polniſcher Reiterei. In⸗ 
dem auf ſolche Weiſe unter den in der Ebene ſtehen— 
den feindlichen Linien Verwirrung entſtand, erſtuͤrm⸗ 
ten auf dem rechten Fluͤgel die Polen das Lager. 
Der linke Flügel der Türken wich ſchnell zuruͤck. 
Jetzt warfen ſich die Oeſtreicher, Baiern und Sachſen 
mit Ungeftüm auf das feindliche Centrum und den 
rechten Fluͤgel. Die Tuͤrken behielten keine Zeit, ſich 


aus ihrer Verwirrung zu finden. Die Kraft zu wi⸗ 
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derſtehen war ihnen verloren gegangen. Ihre Regi⸗ 
menter ſchmolzen mit einer entſetzlichen Schnelligkeit 
zuſammen. Und endlich loͤſten fie ſich in einer blin⸗ 
den Flucht auf. Die leichte polniſche Reiterei folgte 
ihnen auf den Ferſen, den Erdboden mit Todten be⸗ 
ſtreuend. 

So war Deutſchland aus der tiefſten Schmach 
gerettet. Welcher Lohn dem Retter dafuͤr wurde, das 
ſteht in dem Buche beſchrieben, welches von der Un⸗ 
dankbarkeit der Welt handelt und namentlich die 
Fuͤrſten von Gebluͤt charakteriſirt. 

Jetzt, wo er Nichts mehr zu fuͤrchten hatte, kam 
denn der Kaiſer von Oeſtreich wieder in ſeine Reſi— 
denz zuruͤck. Daß er feinem Retter, dem Koͤnig Jo⸗ 
hann Sobieski, Dank ſagen mußte, war ihm be⸗ 
greiflich; damit er aber ohne Auffaͤlligkeit demſelben 
nicht dieſelben Ehrenceremonien zu Theil werden laſſe, 
wie einem Erbkoͤnige, veranſtaltete er die Zuſammen— 
kunft im Lager unter freiem Himmel. Die Begrü⸗ 
ßung und Dankſagung geſchah von Seiten des Kai⸗ 
ſers in ſo verlegner und kalter Weiſe, daß Johann 
Sobieski das Geſpraͤch plotzlich abbrach und davon⸗ 
ſprengte. Doch erhaben uͤber die Sinnesweiſe des 


29 


Erbkaiſers, folgte er nicht dem Rathe Einiger, nach 
welchem er mit feiner Armee ſogleich hätte die Heim— 
kehr antreten muͤſſen. 5 
Die Tuͤrken hatten ſich in Ungarn wieder ver⸗ 
ſammelt und durch die aus den Städten herbeigezo— 
genen Beſatzungstruppen eine uͤberlegne Macht ver— 
ſchafft. Der König Johann zoͤgerte nicht, fie aber: 
mals anzugreifen. Seine Fußvoͤlker waren noch weit 
entfernt; die Reiterei allein ſtand ihm zu Gebote. 
Doch dieſe war nicht zureichend. Deßhalb mußte 
er ſich zuruͤckziehn und mit ſeiner Infanterie, Artille— 
rie und den in der Naͤhe befindlichen Truppen des 
Herzogs von Lothringen vereinigen. Am dritten Tage 
nach jenem vergeblichen Angriffe kam es bei der Stadt 
Parkan zu einer geordneten Schlacht, und auch aus 
dieſer ging Johann Sobieski als Sieger hervor. Die 
Tuͤrken, obſchon faſt vier Mal überlegen, erlitten eine 
furchtbare Niederlage, und verließen, von Entſetzen er— 


füllt, ſchleunigſt das Königreich Ungarn bis zu den 


aͤußerſten öftlichen Landſchaften, in denen ihnen der 
vom Kaiſer abgefallene Fuͤrſt Toͤkely Unterſtuͤtzung 
gewaͤhrte. 


Aber auch jetzt noch gab der Kaiſer keine Beweiſe 
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von Dankbarkeit, ja im Gegentheile zeigte er, daß 
er die großen Dienſte Johann's III. fuͤr nicht mehr 
halte als Pflichterfüllungen eines Dieners. Da begab 
ſich der König mit feinen heldenmuͤthigen Schaaren 
ohne Verzug nach Polen zuruͤck. Der Kaiſer wurde 
dadurch nicht ſogleich zur Erkenntniß gebracht; der 
Dienſt war ihm einmal geleiſtet, die Tuͤrken waren 


vertrieben. 

Doch ſchon im naͤchſten Jahre, wo der Herzog 
von Lothringen vergebens mit den kaiſerlichen Trup⸗ 
pen die Stadt Ofen von den wieder erſtarkten Tuͤr⸗ 


ken zu befreien ſuchte, begriff er die Thorheit, die er, 
im Stolze auf ſein fuͤrſtliches Blut, begangen. Jo⸗ 
hann Sobieski ließ ſich diesmal nicht einfallen, gleich 
einem verpflichteten Diener zu Hilfe zu eilen, und 
der geängftigte Kaiſer ſah ſich genoͤthigt, manche Mittel, 
namentlich durch den Papſt, in Anwendung zu brin⸗ 


gen, um den gefränften König Johann zu verſichern 
und in Treue gegen den geſchloſſenen Bundesvertrag 


zu erhalten. 2 
Und vielleicht waͤre Letzteres nicht gelungen, wenn 

nicht zufällige Ereigniſſe die Verſoͤhnung verhindert 

hätten, welche der König von Frankreich, Ludwig XIV., 
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durch Nachgiebigkeit in Betreff der Anforderun⸗ 
gen der Koͤnigin Maria Kazimiera zu bewerkſtelligen 
ſuchte. 

Waͤhrend Johann Sobieski die Tuͤrken in Deutſch⸗ 
land warf, that der Kaſtellan von Krakau, Andreas 
Potocki, daſſelbe in der Ukraine. Er hatte die Ko— 
ſaken zum Abfall von der Tuͤrkei bewogen, ſich mit 
ihnen verbuͤndet, und die Wallachei ſo von Feinden 
gereinigt, daß er es vermochte, einen dem polniſchen 
Intereſſe huldigenden Fuͤrſten auf den Regentenſtuhl 
dieſes Landes zu ſetzen. 

Es war nur zu natuͤrlich, daß die Tuͤrkei jetzt ihre 
ganze Macht gegen Polen richten würde. Der Koͤnig 
Johann hatte das erwartet. Geld und Leute waren 
natuͤrlich zu dem neuen Feldzuge das Nothwen⸗ 
digſte, und wegen deffen berief der König einen 
Reichstag. 

Doch nicht fo leicht wie früher wurde es ihm jetzt, 


feine Pläne zur Ausführung zu bringen. Mit ihm 


und feiner Gemahlin hatte fich nicht die franzoͤſiſche 


Partei des Adels vom franzoͤſiſchen Intereſſe abge: 
wendet, und ſie war ihm jetzt eine bittere Feindin, 


die all' ſeine Unternehmungen zu verderben ſuchte. 
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Sie forderte, er ſolle den Krieg aus eignen Mitteln 
führen, und zerriß den Reichstag, als die oͤſtreichſche 
Partei das Uebergewicht zu gewinnen ſchien. 

Unterdeſſen hatte der Papſt Venedig bewogen, 
dem Buͤndniß des Kaiſers von Oeſtreich und Königs 
von Polen beizutreten. Dies und der Widerſtand 
der franzoͤſiſchen Partei des Adels machte den König 
Johann den Undank Oeſtreichs vergeſſen und ſeine 
Hoffnung auf dieſen Bund ſtellen. Denſelben noch 
maͤchtiger zu machen, forderte er, den Rathſchlaͤgen 
des paͤpſtlichen Stuhles zu Folge, die Czaren von 
Moskau zum Beitritt auf. 

Dieſelben waren entſchloſſen zu willfahren, jedoch 
nur unter der Bedingung, daß die Republik mit 
Moskau einen ewigen Waffenſtillſtand ſchließe und 
ihm die Oberherrſchaft uͤber die Dnieprinſeln, das 
Stammland der Koſaken, und einige in fruͤheren Zei— 


ten eroberte ruſſiſche Landstriche gegen eine Summe 


Geldes uͤberlaſſe. 


Die franzoͤſiſche Partei hatte durch ihre Ränke e 


große Verzoͤgerungen ae ett war die Zeit 
kurz und die Noth draͤngend. Daher ging Johann 


auf die Bedingungen der moskowitiſchen Herren * 
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auf welche er unter andern Umſtaͤnden nicht einge⸗ 
gangen ſein wuͤrde. 


So verlor das Koͤnigreich Polen wieder einige 
Provinzen, und that ſelbſt in der Zeit ſeines Ruhms 
einen Schritt ſeinem Untergange entgegen. Dieſer 
Schritt war nicht dem Koͤnige, ſondern dem Adel 
zur Schuld anzurechnen. Denn dieſer zwang den 
Helden durch feine Widerſetzlichkeit in fremdem Ins 
tereſſe zu dem Vertrage mit dem Czaren. Von den 
Seinen konnte er die Rettungsmittel nicht gewinnen: 


ſo mußte er ſie durch andre Maͤchte zu gewinnen 
ſuchen. 


Endlich war es dem Koͤnig gelungen, eine Armee 
von 40,000 Mann zu verſammeln. Dem Bundes: 
vertrag gemaͤß ſollte ihm ein nicht viel weniger gro— 
ßes Heer von Oeſtreichern zu Hilfe kommen, und 
von den Moskowiten mußte erwartet werden, daß 
ſie im Ruͤcken der tatariſchen und tuͤrkiſchen Truppen 
in die Tatarei und Türkei einfielen, 


Aber nicht fo treu wie Johann Sobieski waren 


ſeine Bundesgenoſſen. Er unterwarf die Moldau und 
Wallachei, welche Länder zum Erbreich feiner Familie 


III. 3 
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zu machen ihm der Papſt das Recht verliehen hatte, 


befrei'te den groͤßten Theil Podoliens von der Herr⸗ 
ſchaft der Tuͤrken und Tataren, mußte ſich aber vor 
der weit uͤberlegnen Maſſe derſelben wieder in's Kö: 
nigreich zuruͤckziehn, da ihm weder die Oeſtreicher zu 
Hilfe kamen, noch die Moskowiten ihrem Verſprechen 
gemaͤß agirten. 

In derſelben Weiſe dauerte der tuͤrkiſch-polniſche 
Krieg bis zum Lebensende des Koͤnigs fort. Mit 
jedem Jahre wurden die Feinde aus Podolien ver— 
trieben, ohne daß ihnen ihr Stuͤtzpunct, die Berg: 
feſtung Kamieniec, genommen werden konnte, und ſo 
beſetzten ſie auch mit jedem Jahre Podolien und die 
angrenzenden Laͤnder wieder. 

Vergebens forderte der Koͤnig, daß dieſem erfolg⸗ 
loſen, das Land auf die ſchauderhafteſte Weiſe ver- 
heerenden Kriege, durch eine kraͤftige Expedition das 
wuͤnſchenswerthe Ende raſch gegeben werde. Die 
franzoͤſiſche Partei des Adels verhinderte die Bewil⸗ 
ligung der noͤthigen Mittel, ja verhinderte ſelbſt den 
gluͤcklichen Erfolg der bereits begonnenen Unterneh⸗ 
mungen auf dem Kriegsſchauplatze, und ihr allein iſt 
es zuzuſchreiben, daß die Feſtung Kamieniec im Jahre 
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1687 vom Prinzen Jacob, dem aͤlteſten Sohne Jo⸗ 
hann's, nicht genommen wurde. 

Rangſucht, Raͤnkeſucht, Neid, perſoͤnlicher Haß, 
Eiferſucht der auswaͤrtigen Staaten in Betreff des 
Einfluſſes auf die polniſchen Angelegenheiten und 
Geldgier, alles das wickelte ſich zu einem Polypen 
ineinander, der das durch den jungen Ruhm nicht 
geneſene polniſche Reich um vieles kraͤnker machte 
und den Koͤnig zwei Mal zu dem Entſchluſſe bewog, 
die Krone niederzulegen. Die Reichstage in der 
zweiten Haͤlfte von Johann's Regierung waren nichts 
Andres als Plaͤtze des niedrigſten, unwuͤrdigſten Ge⸗ 
zaͤnks. Fuͤnf derſelben wurden zerriffen, darunter ei⸗ 
nige in beiſpielloſer Weiſe. Die perfönliche Größe 
des Königs konnte das nicht hindern, und dieſer Um⸗ 
ſtand deckte dem Auge des ſpaͤhenden Auslandes deut— 
lich genug das unheilbare Gebrechen der polniſchen 
Staatsverfaſſung auf. Der Adel hatte die Rieſen⸗ 
größe feiner Macht gezeigt, nicht minder feine Kaͤuf⸗ 
lichkeit bewieſen. 

Der Zuſtand im Innern des Reichs war, wenn 


moglich, noch jämmerlicher als beim Regierungsan⸗ 


tritte Johann 's. Die Bedruͤckung des Bauernſtandes 
5 3* 
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war fo entſetzlich, wie die Frivolität der Edelleute 
ſchrankenlos. Ihre Fehden vernichteten in Lithauen 
wie im Koͤnigreiche den duͤrftigen Saatkeim, der ſich 
durch den rauchenden Schutt rang, und vergroͤßerten 
die Noth der tieferen Staͤnde. 

Der Krebsſchaden des polniſchen Reichs war ſchon 
ſo ſchlimm und hatte ſich ſchon ſo in dem Innerſten 
deſſelben feſtgeſetzt, daß ſelbſt diejenigen Mittel, die 
ehedem zu ſeiner Vernichtung gedient haben wuͤrden, 
ſeine Vergroͤßerung verurſachten. Johann Sobieski 
hatte das Reich mit Lorbeer geſchmuͤckt und den al⸗ 
ten polniſchen Heldenmuth und das Selbſtvertrauen 
wieder erweckt. Aber dieſe Tugenden dienten jetzt 
nur dazu, die Zuͤgelloſigkeit des Adels zu vergroͤßern 
und die letzte Spur feiner alten Hochſinnigkeit zu ver- 
nichten. 

Am 10ten Juli 1696 ſtarb der König Johann. 

Er hatte mit dem regſten Eifer dahin zu wirken 
geſucht, daß die Krone ſeiner Familie verbleibe und 
zwar auf ſeinen aͤlteſten Sohn, den Prinzen Jacob, 
uͤbergehe. Seine Wuͤnſche würden in Erfüllung ge⸗ 
gangen ſein, wenn nicht ſeine Gemahlin, eine der 


raͤnkeſüchtigſten Frauen ihrer Zeit, zu Gunſten des 
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zweiten Prinzen, Namens Alexander, gegen Jacob 
intriquirt haͤtte. 

Am 29ſten Auguſt 1696 nahm der Vorbereitungs- 
reichstag ſeinen Anfang. Die Koͤnigin erſchien in 
Perſon in der Verſammlung und forderte, keinen der 
Soͤhne ihres Gemahls, in keinem Falle aber den 
Prinzen Jacob zu waͤhlen. Man kannte ſie und 
konnte nicht erſtaunen. Es wurde keine Ruͤckſicht auf 
ihr Verlangen genommen, und da ſie durch Raͤnke 
aller Art Verwirrung herbeizufuͤhren und zum Ziel 
ihrer Wünfche zu gelangen ſuchte, fo verwies man fie 
für die Zeit der Berathungen aus dem Koͤnigreiche. 
Sie begab ſich nach Danzig. Dadurch aber war ſie 
des Einfluſſes nicht beraubt. Die Creaturen, welche 
ſie durch Geld und Verleihung von Aemtern an ſich 
gezogen hatte, ſtanden mit ihr im thaͤtigſten Verkehr. 
Und durch dieſe brachte ſie es, als man dem Prinzen 
Jacob den Vorzug vor den andern Mitbewerbern zu 
geben Miene machte, dahin, daß die Verſammlung 
zerriſſen wurde, was bis hieher bei einem Convoka— 
tionsreichstage noch nimmer vorgekommen war. 

Wie in fruͤherer Zeit ein Mal, hatten ſich auch 
jetzt die Truppen des Großfuͤrſtenthums Lithauen mit 


—— 


wen 
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denen des Königreichs verbündet und forderten ihren 
ruͤckſtaͤndigen Sold, der ſich auf eine Summe von 
nahe an 40 Millionen Gulden belief. Ein Krieg im 
Innern drohete loszubrechen. Der Adel gerieth mit 
der Geiſtlichkeit in Streit, und allenthalben entſtand 
Verwirrung. 

Dieſes Zwiſchenſpiel verzoͤgerte die Berufung des 
Wahlreichstags bis in den Mai des naͤchſten Jahres 
und die Berathung wegen der Beſetzung des Throns 
bis in den Juni. 

Es traten eine Menge Bewerber in die Schran⸗ 
ken, unter denen der Prinz Jacob Sobieski und der 
franzoͤſiſche Prinz Conty die am meiſten beruͤckſichtig⸗ 
ten waren. 

Sobald die Wahlverhandlungen begonnen hatten, 
erſchien die Koͤnigin Maria Kazimiera wieder in 
Warſchau, um ihren Einfluß zu Gunſten ihres zwei⸗ 
ten Sohns, des Prinzen Alexander, oder ihres Schwie⸗ 
gerſohns, des Kurfuͤrſten von Baiern, gegen den 
Prinzen Jacob in Anwendung zu bringen. Schon 
hatte ſie Alexandern eine ziemlich ſtarke Partei ge⸗ 
worben, als ſie abermals in derſelben Weiſe wie 
fruͤher aus dem Koͤnigreich verwieſen wurde. Damit 
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ihr Unternehmen aber doch zum Ziele gelange, über: 
gab fie dem franzoͤſiſchen Geſandten, ihrem Freunde 
Polignac, große Summen Geldes, dieſe ihrer In— 
ſtruction gemaͤß im Intereſſe ihres Sohnes zu ver⸗ 
wenden. Kaum aber hatte die raͤnkevolle Franzoͤſin 
Warſchau verlaſſen, als der treuloſe Franzoſe die 
Geldſumme zu Gunſten des Prinzen von Conty aus⸗ 
ſpendete. 
Die Partei Alexander's vereinigte ſich nun mit 
der Conty'ſchen, und dieſe wuchs ſo, daß ſehr bald 
jeder Zweifel an der Erwaͤhlung des franzoͤſiſchen 
Prinzen ſchwand. Schon war man in der Verhand— 
lung begriffen, die für den letzten Act vor dem Aus: 
ruf angeſehen werden konnte, als ein neuer Kron— 


bewerber angemeldet wurde. 


Derſelbe war der Kurfuͤrſt Friedrich Auguſt von 
Sachſen, ein junger Mann, der ſich bereits in Oeſt— 
reichs Kriege mit den Türken einen guten Ruf er: 


worben hatte. Der ſaͤchſiſche Oberſt von Flemming 


vertrat die Perſon des Kurfuͤrſten, und der Kaſtellan 
von Kulm, Namens Jacob Przebendowski, ſprach in 
ſeinem Intereſſe vor der Verſammlung. 

Jene Kronbewerber hatten große Verſprechungen 
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gemacht, der Kurfürft von Sachſen aber verfprach 
noch weit mehr, und was dabei das Wichtigſte war, 
daß bei ihm das Vermoͤgen, die Verſprechungen zu 
erfuͤllen, nicht bezweifelt werden konnte, bei ſeinen 
Nebenbuhlern dagegen ſehr bezweifelt werden mußte. 

Er verſprach, der Republik gleich nach Empfang 
der Krone ein Gegengeſchenk von 10 Millionen pol⸗ 
niſchen Gulden zu machen, mit ſeiner ſaͤchſiſchen Ar: 
mee die Feſtung Kamieniec den Tuͤrken zu entreißen, 
die Moldau, Wallachei und Ukraine und andre Laͤn⸗ 
der wieder an das Reich zuruͤckzubringen, die ehedem 
zu demſelben gehoͤrt hatten, aus eignen Mitteln eine 
ſtehende Armee von 6000 Mann zu errichten und zu 
erhalten, oder, im Falle ein ſolches Heer nicht im 
Lande gewuͤnſcht wuͤrde, die Geldſumme, die die Er— 
haltung deſſelben erfordern wuͤrde, alljaͤhrlich in den 
Staatsſchatz zu legen; ferner, eine Militairſchule für 
den Adel zu ſtiften und die Feſtungen aus eignen 
Mitteln in einen der gegenwärtigen Kriegführungs- 
weiſe entſprechenden Zuſtand zu verſetzen. 

Dieſe Verſprechungen verſchafften dem Kurfuͤrſten 
augenblicklich eine Partei, die ſich bei der Freigebig⸗ 
keit des ſaͤchſiſchen Geſandten, von Flemming, und 
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dem klugen Benehmen des Kaſtellans Przebendowski 
ungemein ſchnell vergroͤßerte. Die Glaubensart des 
Kurfuͤrſten hatte einiges Bedenken erregt, doch wurde 
dies ganz beſeitigt, als von Flemming ein Zeugniß 
des Biſchofs von Raab vorlegte, dem zu Folge der 
Kurfuͤrſt von Sachſen die katholiſche Religion ange: 
nommen hatte. 


Der 26ſte Juni ſollte die Wahl entſcheiden. Die 
Stimmen waren unter den Prinzen von Conty, den 
Kurfuͤrſten von Sachſen und den Prinzen Jacob ver⸗ 
theilt. Der erſte hatte die ſtaͤrkſte, der letzte die 


ſchwaͤchſte Partei. 


Als der Abend des Tages nahete, und keine Ent⸗ 
ſcheidung erlangt werben zu koͤnnen ſchien, zog ſich 
plotzlich die franzoͤſiſche Partei zuruͤck, forderte den 
Primas auf, ohne Ruͤckſicht den Prinzen von Conty 
zum Koͤnige auszurufen, und proclamirte, da der 
Primas zu willfahren nicht wagte, ihn ſelbſt mit dem 
lauten Geſchrei: „Es lebe Conty!“ 


Kaum hatten die ſaͤchſiſche und ſobieskiſche Partei 
dieſen Ruf vernommen, als ſie ein Gleiches fuͤr ihre 
Guͤnſtlinge thaten. So endete denn der Wahltag 
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mit dem dreifachen Geſchrei: Es lebe Conty, es lebe 
Friedrich Auguſt, es lebe der Prinz Jacob! 

So war noch Nichts entſchieden'; damit die Ent» 
ſcheidung aber dem ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten günftig werde, 
benutzten von Flemming und Przebendowski die Nacht, 
um durch reiche Geldgeſchenke die Gegenparteien zu 
ſchwaͤchen und die des Kurfuͤrſten zu vergroͤßern. Ihre 
Mühe war nicht fruchtlos. Die Herren, welche fich 
von Jacob und Conty hatten kaufen laſſen, boten ſich 
jetzt, wo jene beiden Prinzen kein Geld mehr aufzu⸗ 
bieten hatten, mit Freuden dem Kurfuͤrſten feil. 

In der Morgen-Verſammlung vom 27ſten Juni 
war die ſaͤchſiſche Partei ſchon ſo ſtark als die fran— 
zoͤſiſche. Da erklaͤrte der oͤſtreichſche Geſandte, daß 
ſeinen Herrn und Kaiſer die Wahl des Kurfuͤrſten 
um ſo mehr erfreuen werde, je groͤßeres Gluͤck ſie der 
Republik verſpreche. 

Dieſe Erklaͤrung that zu Gunſten des ſaͤchſiſchen 
Intereſſes eine große Wirkung. Die Maͤnner der 
Partei des Prinzen Jacob, vorausſehend, daß nun 
die Sache ihres Guͤnſtlings verungluͤcke, vereinigten 
ſich mit einem Male mit der Partei des Kurfuͤrſten, 
und ſelbſt von der Conty's traten Viele über. 
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Die Zeit drängte. Der Kampf beider Parteien 
wurde deſto hitziger, jemehr der Tag feinem Ende 
nahete. Aber je hitziger er wurde, deſto weniger 
ſchien aus ihm eine Entſcheidung hervorgehen zu 
koͤnnen. 

Da meinte der Primas, es ſei am kluͤgſten, den 
gordiſchen Knoten mit einem ſchnellen Streiche zu 
loͤſen, und rief den Prinzen Conty zum Koͤnige aus. 
Um dem zu erwartenden Widerſpruch zuvorzukom⸗ 
men, gab er auf das ſchleunigſte ſeiner Wahl die 
Weihe durch die ‚gebräuchliche Dankmeſſe in der Jos 
hanniskirche. 

Deſſenungeachtet trat die ſaͤchſiſche Partei mit ei— 
ner Proteſtation gegen das Verfahren des Primas 
auf, und um daſſelbe gaͤnzlich zu entkraͤften, rief der 
Biſchof Domski den Kurfürften von Sachſen zum 
Koͤnige aus und weihete ſeine Wahl ebenfalls durch 
ein kirchliches Amt. 

So waren nun zwei Perſonen zu Koͤnigen ge— 
waͤhlt und als ſolche durch das kirchliche Amt confir— 
mirt. Es ſchien, das Reich ſolle wieder der Tum⸗ 
melplatz eines innern Krieges werden. Es war foͤrmlich 


getheilt. Die noͤrdliche Haͤlfte mit der Hauptſtadt 
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Warſchau gehörte dem franzöfifchen Prinzen Conty, 
denn feine Partei hatte dieſelbe inne; die ſuͤdliche 
dagegen mit der Hauptſtadt Krakau gehörte dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen. 

Während nun die Conty'ſche Partei eine Gefandt: 
ſchaft an den franzoͤſiſchen Prinzen abfertigte, ihn 
erſuchen ließ, auf's ſchleunigſte nach Polen zu kom— 
men, und zu ſeinem Empfang Vorbereitungen aller 
Art traf, ließ die ſaͤchſiſche den Oberſten Flemming 
im Namen ſeines Herrn die pacta conventa beſchwoͤ— 
ren und fertigte eine Geſandtſchaft ab, die die An— 
kunft des Kurfuͤrſten beſchleunigen mußte. 

Friedrich Auguſt hatte ſich bereits nach Schleſien 
begeben und gewann dadurch gegen den Prinzen Conty 
einen bedeutenden Vorſprung an Zeit. Am 26. Juli 
legte er vor den Geſandten perſoͤnlich den Eid auf 
die pacta conventa ab, und ſchon am 8. Auguſt hielt 
er in einer Begleitung von 8000 Mann Sachſen ſei⸗ 
nen Einzug in Krakau. 

Unter den obwaltenden Umſtaͤnden durfte natuͤr— 
lich keine Zeit verſaͤumt werden. Daher wurde die 
Kroͤnung ſchon am 15. September durch den Biſchof 
Domski (denn der Primas gehörte, der franzoͤſiſchen 
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Partei an) vollzogen. Zwei Tage darnach begann 
der Kroͤnungsreichstag, und dieſer hatte bereits die 
wichtigſten Geſchaͤfte beſeitigt, als zu Schiffe der 
Prinz Conty erſt in Danzig ankam. 


Leicht haͤtte Polen der Schauplatz eines Kriegs 
zwiſchen fremden Herren werden koͤnnen. Nur die 
Feigheit des franzoͤſiſchen Prinzen bewahrte es vor 
dieſem eben ſo ſchmaͤhligen als laͤcherlichen Ungluͤck. 


Sobald 
Auguſt II. Friedrich 
Kunde von der Ankunft ſeines Nebenbuhlers erhalten, 
ſchickte er eine Armee unter die Mauern von Danzig, 
und kaum hatte der Prinz Conty Kunde von der 
Annaͤherung dieſer erhalten, als er, der widerſtreben— 
den Bitte der bei ihm befindlichen Haͤupter ſeiner 
Partei ungeachtet, wieder in See ſtach, um ſich nach 
Frankreich zuruͤckzubegeben. Er hatte nicht einmal 
das polniſche Land betreten. Um vor der Welt nicht 
laͤcherlich zu werden, glaubte der ungluͤckliche Odyſſeus 
ſeine Reiſe in einen Heldenzug verwandeln zu muͤſſen 
und raubte vier befrachtete Danziger Schiffe, welche 
ihm aber der König von Dänemark bei feiner Durch: 
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fahrt im Sund wegnehmen ließ, um ſie ihren recht— 
maͤßigen Herren zuruͤckzuſtellen. 

Im Ruͤcken ſeiner Truppen, zog Auguſt nun mit 
hohem Pomp in Warſchau ein (12. Januar 1698). 
Die Partei des Conty war ſehr zuſammengeſchmol— 
zen, aber gerade der letzte Reſt beſtand aus den vor— 
nehmſten Perſonen derſelben, den Primas des Reichs 
an der Spitze, und dieſe waren nicht leicht zu Auf— 
gebung ihrer Proteſtation zu bewegen. Ungeheure 
Geldſummen, begoſſen mit dem Schweiße der Sach— 
ſen, mußte Auguſt aufwenden, um jene ſtolzen Gro— 
ßen zu gewinnen. Der Kardinalprimas war der 
hartnaͤckigſte derſelben, und in der That iſt dies nicht 
erſtaunenswerth. Eine Kroͤnung, die nicht durch ihn, 
ſondern einen bloßen Biſchof vollzogen war, war ein 
Act, den giltig ſein zu laſſen ihm natuͤrlich große 
Ueberwindung koſten mußte. 

Waͤhrend des Interregnums hatte ſich in Lithauen 
ein Buͤrgerkrieg aus den Soldforderungen der Armee, 
die nicht befriedigt werden konnten, entſponnen. Der 
niedrige Adel, an ſeiner Spitze Georg Oginski, drang 
auf Wiederherſtellung der alten Gleichheit der Edel: 
leute. Die von Johann Sobieski in den Fuͤrſten⸗ 


ſtand erhobenen Herren von Sapieha und unter ihrem 
Befehle die Armee bildeten die Gegenpartei. Ein 
Reichstag ſollte die Streitigkeiten beſeitigen, aber er 
wurde in der gefaͤhrlichſten Weiſe gehalten und aus: 
einandergeſprengt, und vergrößerte das Uebel. 

Dieſer Buͤrgerkrieg, der die geſegnetſten Theile 
Lithauens in Wuͤſten verwandelte, waͤhrte jetzt noch 
fort, nachdem im Koͤnigreiche die Ruhe hergeſtellt war. 
Der Koͤnig verſuchte als Vermittler zwiſchen die bei— 
den Parteien zu treten, aber ſeine Muͤhe trug keine 
Frucht. € 

Kriege mit dem Auslande waren ſtets die Dinge 
geweſen, welche am ſicherſten die Verwirrung im In- 
nern beſchworen. Auguſt hatte verſprochen, den Tuͤr⸗ 
ken ihre Eroberungen zu entreißen, und dieſes Ver: 
ſprechen zu erfuͤllen eilte er jetzt um ſo mehr, je 
ſehnlicher er die Ruhe in Lithauen hergeſtellt wuͤnſchte; 
denn der kraftloſe Einfall der Tataren war kein Be⸗ 
weggrund zur Beſchleunigung dieſes Kriegs. 

Kaum waren 20,000 Mann Sachſen im Koͤnig⸗ 
reich eingeruͤckt, als er die lithauiſche Armee auf den 
Marſch commandirte. Die Fuͤrſten Sapieha behielten 
deſſenungeachtet Machtmittel genug, und die bewaff⸗ 
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nete Verwirrung im Großfuͤrſtenthum dauerte ohne 
Unterbrechung fort. 

Der Zug gegen die Tataren brachte zwar dem 
Koͤnige ein wenig Ruhm, aber dem Reiche keinen 
Gewinn, und erſt auf dem Wege des Friedens erhielt 
es von der durch die vielſeitigen Kriege gaͤnzlich er— 
ſchoͤpften Türkei Podolien mit Kamieniec nebſt dem 
Theile der Ukraine wieder, welcher ſich in ihren Haͤn— 
den befand (Karlowitzer Frieden, 26. Januar 1699). 

Als der Koͤnig von ſeinem Kriegszuge zuruͤckkam, 
fand er einen Gaſt, der die Urſache unſaͤglichen Un: 
heils wurde, das alsbald uͤber das Reich und ihn 
ſelbſt kam. Dieſer war Reinhold Patkul, ein lief 
laͤndiſcher Edelmann. Erbittert uͤber die vermeinte 
Beeintraͤchtigung der Rechte des lieflaͤndiſchen Adels, 
und gewiſſermaßen nothgedrungen, denn er war als 
Verurtheilter entflohen, ging er mit dem Plane um, 
Liefland von Schweden wieder loszumachen und an 
Polen zuruͤckzubringen. f 

Seine Darſtellung der lieflaͤndiſchen Verhaͤltniſſe 
bewog Auguſt II., auf ſeinen Plan einzugehen, und 
zwar umſomehr, da er ſeine ſaͤchſiſchen Truppen, die 
die Polen wegen ihrer Ausſchweifungen aus dem 
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Koͤnigreiche verbannt wiſſen wollten, nicht gern nach 
Sachſen zuruͤckziehen laſſen mochte. 

Ein Freundſchaftsbund, den er mit dem Czar 
Peter Alexiewicz zufaͤllig bei Gelegenheit ſeines Zugs 
gegen die Tataren geſchloſſen, verſtaͤrkte ſeinen Muth. 
Waͤhrend denn der jugendliche Koͤnig von Schweden, 
Karl XII., im Kriege mit Daͤnemark begriffen war, 
ließ Auguſt II. ſeine ſaͤchſiſchen Truppen in Liefland 
einruͤcken. 

Aber viel ſchneller und anders als der Koͤnig und 
der Czar Peter glauben gemocht, hatte der junge 
Schwedenkoͤnig den Krieg mit Daͤnemark geſchloſſen 
und eilte zu Vertheidigung Lieflands herbei. Bei 
Narwa fand er das Heer der Moskowiten und ſchlug 
es (30. November 1700) mit einer nicht zahlreichen 
Armee dergeſtalt, daß ganz Europa von Staunen 
erfüllt wurde. Darauf wendete er ſich gegen die 
Sachſen, welche Riga beſetzt hatten. Nachdem er 
im Juli 1701 auch dieſe geworfen, drang er mit ſei— 
ner ſiegreichen Armee in Kurland (einem polniſchen 
Lehnsreiche) ein. 

Somit war ſeine Unternehmung gegen Polen ge— 


richtet. Polen aber mochte mit dieſem Kriege Nichts 
III. 4 
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zu ſchaffen haben, wenn auch des Ale Wucht auf 
daſſelbe allein berechnet, und durch ſein Verſprechen, dem 
Reiche alle feine ehemaligen Provinzen wieder zu vers 


ſchaffen, gerechtfertigt war. 


Die Republik fertigte eine Geſandtſchaft an Karl XII. 
ab und ließ ihm durch dieſe erklaͤren, daß nur Friedrich 
Auguſt von Sachſen, nicht aber die Republik Polen 
mit ihm Krieg fuͤhre. „Gut,“ meinte der junge 
Schwedenkoͤnig, „ſo habe ich's zwar nicht mit der 
Republik Polen, aber doch mit ihrem Koͤnige zu thun,“ 


deſſen Entfernung jetzt ſein Hauptplan wurde. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden, glaubte Auguſt II., ſei 
es am vernuͤnftigſten, ſich mit dem Schwedenkoͤnig zu 
verſoͤhnen. Da die Schoͤnheit des weiblichen Ge— 
ſchlechts eine unbedingte Gewalt über ihn ausübte, 
ſo meinte er, dies ſei ein Naturgeſetz, von welchem 
auch Karl XII. nicht eximirt ſein koͤnne. Er ſendete 
daher ſeine Geliebte, die Graͤfin von Koͤnigsmark, 
mit Vergleichs vorſchlaͤgen an den gefürchteten jungen 
Koͤnig ab. Allein dieſer gewaͤhrte der ſchoͤnen Frau 
keine Audienz, und ging in feinem Plane raſch vor⸗ 
waͤrts. 


In Lithauen wuͤthete der Bürgerkrieg noch immer, 
denn alle Beſtrebungen Auguſt's, ihn zu ſtillen, wa⸗ 
ren vergeblich geblieben. Die Fuͤrſten Sapieha hatten 
ſich eine Armee von 9000 Mann geworben, und 
ruͤckten dem vereinigten Adel entgegen, der ſich, 
20,000 Mann ſtark, unter der Fuͤhrung des von den 
Jagiellonen abſtammenden Fuͤrſten Michael Wiesnio— 
wiecki ſieben Meilen von Wilna aufgeſtellt hatte. Es 
kam zu einer Schlacht, in der die Fuͤrſten Sapieha 
eine furchtbare Niederlage erlitten. Sie verloren ihre 
ganze Mannfchaft, und der ſiegreiche Feind vertrieb 
ſie aus dem Lande, ſprach ihnen den Fuͤrſtenſtand 
und ſelbſt die hohen Ehrenaͤmter ab, welche ſie be— 
gleiteten — der eine war Wojewode von Wilna, der 
zweite Tafeldecker, der dritte Großmarſchall (Beide 
Soͤhne des Wojewoden), der vierte, ein Bruder des 
Wojewoden, Schatzmeiſter, und der fünfte, ein Sohn 
des Letztern, Kronſchreiber. 

Der Adel glaubte nun ſeinen Zweck erreicht, die 
Familie jener Gluͤckspilze geſtuͤrzt und feine Gleichheit 
wieder hergeſtellt zu haben. Dem war nicht ſo. Die 
Sapieha flohen zum Koͤnige, und der Koͤnig, der im 
Falle unbedingten Widerſpruchs eben ſo viel Unheil 
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von ihnen als von ihren Gegnern fürchten mußte, 
konnte nur guͤtlich zu vermitteln ſuchen. Dadurch 
gab er der geſtuͤrzten Partei Gelegenheit, neue Kraͤfte 
zu ſammeln, ohne ſie zu befriedigen, die andre aber 
brachte er geradezu gegen ſich auf. 

In ſolcher Weiſe konnte die Verwirrung in Li— 
thauen ihr Ende nicht erreichen, ja ſie breitete ſich um 
ſo mehr aus, je weniger von einem Reichstage, deren 
bereits mehre in dieſer Angelegenheit zerriſſen worden, 
ein friedenſtiftendes Reſultat zu erwarten war. Und 
endlich hatte dieſer lithauiſche Buͤrgerkrieg die ſchlimm— 
ſten Folgen fuͤr die Republik durch Karl XII. von 
Schweden. Die Sapieha, die abermals von ihren 
Gegnern unterworfen zu werden fuͤrchteten, und ſich 
doch von Auguſt ihre Wiedererhebung und voͤllige 
Befriedigung nicht verſprechen konnten, warfen ſich 
in die Arme des Schwedenkoͤnigs. Sie öffneten ihm 
den Weg in das Großfuͤrſtenthum, und vereinigten, 
nachdem er den ſchnell zuruͤckgelegt, ihre Truppen mit 
den ſeinigen. 

Ein großer Theil des lithauiſchen Adels unter 
Anfuͤhrung Oginski's ſtellte ſich dem Schwedenkoͤnig 
entgegen, doch er wurde geſchlagen, und das, ohnehin 


ſchon einer Wuͤſte aͤhnliche Lithauen wurde der Tum— 
melplatz der ſchwediſchen Schaaren. 

Nach fuͤrſtlicher Weiſe ſeine Leidenſchaft hinter ei— 
nem Scheine von Tugend verbergend, erließ jetzt 
Karl XII. ein Manifeſt, in welchem er der polniſchen 
Nation verſicherte, daß er ſein Unternehmen auf nichts 
Geringeres als ihr Gluͤck berechnet habe, und daher 
erwarte, daß fie daſſelbe auf das Beſte unterftüge. 

Die Polen dagegen erklaͤrten, daß ſie ſchon ſehr 
gluͤcklich ſeien und zur Erhaltung ihres Gluͤcks nichts 
weiter beduͤrfen, als daß ſich der gefaͤllige Koͤnig von 
Schweden uͤber die Grenzen ihres Landes zuruͤckziehe. 
Sie fertigten abermals eine Geſandtſchaft an ihn jab, 
durch welche ſie um Letzteres dringend erſuchten. 

Jetzt konnte Karl XII. ſeine wahre Abſicht nicht 
mehr verbergen. Er erklaͤrte alſo, daß die Polen ſich 
nur dann ſeines Ruͤckzugs zu erfreuen haben wuͤrden, 
wenn ſie den Koͤnig Auguſt des Throns zu berauben 
und denſelben durch eine andre Perſon zu beſetzen 
verſpraͤchen. 

So entartet auch der polniſche Adel war, jo ver⸗ 
weigerte er doch entſchieden die tief herabwuͤrdigende 
Willfahrung. Aber Polen befand ſich nicht im Ver— 


& 


54 


theidigungszuſtande, denn der Adel hatte dieſen Krieg 
für einen ſchwediſch-ſaͤchſiſchen gehalten und, um dies 
Karl XII. deſto klarer zu beweiſen, den Koͤnig Auguſt 
gezwungen, ſeine ſaͤchſiſchen Truppen nach Sachſen 
zuruͤckzuſenden. 

Jetzt aber ſah er, daß der Schwedenkoͤnig weni⸗ 
ger mit Sachſen als mit Polen zu thun haben mochte, 
und Nichts darnach frug, daß die Republik und ihr 
Koͤnig zwei ganz verſchiedne Dinge ſeien. Er ſah 

ſich daher gezwungen, ſich an Auguſt mit der Bitte 
zu wenden, die ſaͤchſiſchen Truppen ſchleunigſt wie— 
der zuruͤckkommen zu laſſen. 

Der König willfahrte natuͤrlich gern. Eine ſaͤch— 
ſiſche Armee von 16,000 Mann ruͤckte ein; aber von 
einem Verwehren des Einruͤckens der Schweden konnte 
nicht mehr die Rede fein, denn dieſe ſtanden bereits 
vor Warſchau. 

Sobald Karl XII. Kunde von dem Nahen der 
Sachſen und ihrer Vereinigung mit einigen polniſchen 
Regimentern erhalten, zog er ihnen mit 14,000 Mann 
entgegen. Er traf fie bei Kliffow, wo es zu einer 
Schlacht kam. Der in fruͤheren Zeiten begruͤndete 
Haß, welcher zwiſchen den Polen und Sachſen herrſchte 


und jeden Theil mit Mißtrauen gegen den andern 
erfuͤllte, entſchied. Die Polen verließen ohne Noth 
die Schlachtſtaͤtte, und die Sachſen, dadurch befrem⸗ 
det, und einen ſchlimmen Verrath fuͤrchtend, wagten 
keinen kuͤhnen Widerſtand und wendeten endlich dem 
Feinde den Ruͤcken zu. 

Was ihnen die Schlacht nicht entwunden, raubte 
ihnen der Ruͤckzug. Sie mußten den verfolgenden 
Schweden die Kriegskaſſe, das ganze ſchwere Geſchuͤtz, 
Bagage und Gefangne uͤberlaſſen (19. Juni 1702). 

Durch dieſen Sieg hatte ſich Karl XII. ganz Polen 
geoͤffnet. Einen Monat ſpaͤter nahm er Krakau ein, 
wohin ihn die Verfolgung der kampfunfaͤhigen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Armee gefuͤhrt hatte. 5 

Die Sachſen zogen ſich, ausweichend, in die Wo⸗ 
jewodſchaft Sandomier, um ſich auf's Neue auszu⸗ 
ruͤſten. Eine neue Truppenmaſſe von 8000 Mann 
vergrößerte ihre Zahl, und unter dem Schutze dieſes 
Heeres verſammelte ſich der Adel von Kleinpolen zu 
einer Berathſchlagung, bei welcher der Koͤnig Auguſt 
gegenwärtig war. Es wurde beſchloſſen, Gut und 
Blut an die Befreiung des Reichs von der ſchwedi⸗ 
ſchen Zwingherrſchaft zu ſetzen, und unter allen Um⸗ 
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ſtaͤnden keine Anordnung Karls XII. als giltig anzu⸗ 
erkennen, welche darauf berechnet ſei, den Zuſtand 


des Reichs und Thrones, wie er vor dem Anfange 
dieſes Kriegs geweſen, zu veraͤndern. 


In dieſer Verſammlung wurde der Entwurf zu 


einem Verwaltungsinſtitut gemacht, in welches ſich 
die Reichstage hätten verwandeln muͤſſen, wenn Po: 
len nicht untergehen, vielmehr als Republik mit einem 
Koͤnigsthrone fortbeſtehen ſollte. Dieſes Inſtitut ſollte 
ein Reichsrath mit Vollmacht in Friedens- und Kriegs⸗ 
angelegenheiten ſein, in dem jede Wojewodſchaft von 
zwei vom Volke gewaͤhlten Perſonen zu vertreten, 
und nach der Mehrheit der Stimmen zu entſcheiden 
war. 

Das war ein gutes Saamenkorn, welches dieſe 
Verſammlung ausſtreuete; aber daſſelbe ging nicht 
auf. Ein ſchlechtes dagegen, welches die Jeſuiten der 
Verſammlung in die Hand gaben und ſie auswerfen 
ließen, ſah die Zukunft nur zu arg wuchern. Dieſes 
beſtand in der Forderung, nur der katholiſchen Reli— 
gion in Polen Beſtehen zu goͤnnen. Der Umſtand, 
daß die Feinde Polens, die Schweden, lutheriſchen 
Glaubens waren, hatte den Jeſuiten die laͤngſt ge: 


wuͤnſchte Gelegenheit zu ihrer Forderung gegeben. 
Zu einer andern Zeit wären fie mit derſelben viel- 
leicht abgewieſen worden, jetzt aber wurden ſie es 
nicht, denn der Katholicismus war eine Waffe gegen 
den Feind. . 

Karl XII. wuͤrde dieſe Confoͤderation in der Wo— 
jewodſchaft Sandomier mit dem Schwerte verhindert 
haben, haͤtte ihn nicht eine durch einen Sturz vom 
Pferde veranlaßte Krankheit zu ruhen gezwungen. 
Als er ſich geneſen und ſtark genug zur Fortſetzung 
ſeiner kriegeriſchen Unternehmungen fuͤhlte, waren die 
Sachſen und confoͤderirten Edelleute bereits nach 
Warſchau gezogen, und der junge Schwedenkoͤnig 
mußte ſich begnügen, vorläufig feine Rachſucht durch 
Brandſchatzung der Wojewodſchaft Sandomier zu 
ftillen. 

Endlich trat er feinen Ruͤckzug nach Warſchau an, 
und Auguſt begab ſich mit dem größten Theile ſei— 
nes Heeres nach Poſen, weniger aus Furcht, als um 
die Vortheile zu ergreifen, die ihm eine Confoͤderation 
des großpolniſchen Adels bot. Dieſelbe war eine 
Nachahmung der ſandomirer Confoͤderation und hatte 
denſelben Zweck. 
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Die Verhandlungen mit den Großen, welche vor- 
zuͤglichen Einfluß auf die Erledigung und Beſetzung 
des Thrones hatten, nahmen zu Beginn des Jahres 
1703 faſt ausſchließlich Karl's XII. Thaͤtigkeit in An⸗ 
ſpruch. Er forderte gebieteriſch die Entſetzung des 
Koͤnigs Auguſt. Der Kardinal Radziejowski, der 
nur zu gut wußte, daß der Thron nicht mit derjeni⸗ 
gen Perſon wieder beſetzt werden ſollte, welche er 
darauf wuͤnſchte (dieſe war der Prinz Conty), ſtraͤubte 
ſich lange, ſeine Function als Primas auszuuͤben und 
einen Reichstag auszuſchreiben. 

Endlich fuͤgte er ſich. Der Reichstag ſollte am 
27ſten Maͤrz zu Warſchau eroͤffnet werden. 

Da aber die franzoͤſiſche Partei, die ſich bei Be: 
ginn des Kriegs dem ſchwediſchen Intereſſe hingege⸗ 
ben hatte, veranlaßt dadurch, daß Karl XII. den 
franzoͤſiſchen Geſandten aus dem Reiche vertrieben 
hatte, groͤßtentheils auf Auguſt's Seite getreten war, 
ſo verſammelten ſich ſo wenige Reichstagsglieder, daß 
unmöglich irgend ein Beſchluß Giltigkeit gewinnen 
konnte. - 

Darüber erbittert, griff Karl XII. wieder zum 
Schwerte. Er glaubte durch daſſelbe ſeinen diploma⸗ 


tiſchen Unternehmungen Nachdruck geben zu konnen. 
Die ſaͤchſiſch-polniſche Armee ſtand ſieben Meilen von 
Warſchau entfernt, gleichwie ein drohender Richter 
vor der Thuͤr der Rathsverſammlung. Der Schwe— 
denkoͤnig ſuchte und fand fie am Iſten Mai 1703 
bei Pultusk, wo es zu einer Schlacht kam, die er 
gewann. 

Darauf ging der Sieger vor die Feſtung Thorn, 
auf welche die Sachſen ſich zuruͤckgezogen hatten, und 
begann die Belagerung derſelben. Sie waͤhrte un⸗ 
geachtet der heftigſten Angriffe vier Monate lang. - 
Am 13ten October endlich mußte fih Thorn ergeben, 
und Elbing, welches Auguft II. vor wenigen Jahren 
erſt von Preußen wieder an die Republik zuruͤckge⸗ 
bracht hatte, konnte nicht wagen, Widerſtand zu 
leiſten. 

So gingen Auguft zwei Stuͤtzpuncte verloren, 
von denen ihm wenigſtens der erſte viel gelten mußte. 
Dagegen hatte Karl XII. eine Macht gewonnen, die 
den zu Warſchau verſammelten Reichstagsgliedern die 
Hoffnung, Auguſt's Gluͤcksſtern wieder aufgehn zu 
ſehen, nahm, und ſie zu gehorſamen Dienern machte. 
Am I6ten Februar 1704 erklärten fie durch den Mund 
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des Primas Radziejowski den Thron für erledigt, 
und eine neue Koͤnigswahl wurde anberaumt. 

Während deſſen aber hatte ſich eine neue Confo— 
deration in Kleinpolen gebildet, welche die Anord— 
nungen des Reichstags zu Warſchau fuͤr rebelliſch er: 
Härte und das Volk zu jedmoͤglichem Widerſtande 
aufforderte. Zu gleicher Zeit hatte Auguſt II. eine 
Rathsverſammlung in Poſen veranſtaltet, zu welcher 
Tauſende von Edelleuten aus allen Theilen der Re— 
publik zuſammenſtroͤmten. Auch von dieſer wurde, 
jedoch mit mehr Ruͤckſicht und Maͤßigung, der War⸗ 
ſchauer Reichstag für ungeſetzlich, und feine Befchlüffe 
fuͤr ungiltig erklaͤrt. 

Allein Karl XII. ließ ſich nicht ſehr durch das 
bekuͤmmern, was außerhalb Warſchau vorgenommen 
wurde, und drang auf die Wahl eines neuen Koͤnigs. 
Die Reichstagsglieder kannten den Plan des jungen 
Schwedenkoͤnigs entweder nicht genau, oder glaubten 
nicht an die despotiſche Entſchiedenheit ſeines Willens, 
und brachten allen Ernſtes einerſeits den Prinzen 
Jacob Sobieski, andrerſeits den Prinzen von Conty 
in Vorfchlag: 8 

Und dieſe Kroncanditaten, oder wenigſtens doch der 


Prinz Jacob war ſo thoͤricht, zu glauben, daß dieſe 
Wahl eine verfaſſungsmaͤßige fein werde. Kaum hatte 
er Kunde von dem neuen Liebesblicke feiner ſchelmi— 
ſchen Schickſalsgoͤttin erhalten, als er ſich, begleitet 
von feinem jüngeren Bruder, auf den Weg nach Po: 
len machte. 

Bald genug aber war der Koͤnig Auguſt von der 
Thorheit des Prinzen in Kenntniß geſetzt worden, und 
da ihm Alles daran lag, die Koͤnigswahl zu War— 
ſchau nicht zu Stande kommen zu laſſen, ſo geſchah 
es zu Jacob Sobieski's groͤßtem Erſtaunen, daß ſein 
Wagen auf dem Wege plotzlich angehalten, nach 
Weſten gelenkt und nach Leipzig in die Pleißenburg 
gefahren wurde. Und hier erfuhr der Prinz zu noch 
viel groͤßerem Erſtaunen, daß er bis nach Vertrei— 
bung der Schweden aus Polen hier gefangen ſitzen 
ſolle. 

Dieſer Unfall des Prinzen war kein Vortheil fuͤr 
Auguſt II., ſondern fuͤr Karl XII., indem er die 


Wahlangelegenheit vereinfachte und die Erreichung 


der Abſicht Karls beſchleunigte. Dieſe beſtand darin, den 
jungen Wojewoden von Poſen, Namens Stanislaw 
Leszezynski, auf den Thron zu erheben. Er hatte 
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ihn bei Gelegenheit einer Gefandtfchaft des Primas 
zufällig kennen gelernt und ihn im jugendlichen Feuer 
der erſten Neigung zum Gegenſtande feiner Liebe ge: 
macht. 

Nachdem ſich die wenigen beim Reichstag Ver: 
ſammelten lange vergebens uͤber die Wahl geſtritten, 
theilte Karl XII. dem Primas Radziejowski unver— 
holen ſeinen Plan, Leszezynski zum Koͤnige zu machen, 
mit. Natuͤrlich, daß der ſtolze Praͤlat ſich ſtraͤubte, 
auf die Idee des jungen Schwedenkoͤnigs einzugehen. 
Karl XII. legte wenig Werth in ſein Widerſtreben, 
da die Verhaͤltniſſe jetzt jo ſtanden, daß er im Noth: 
falle der Reichsverſammlung eine Richtſchnur mit dem 
Bajonnet vorziehen konnte. 

Unter dieſen fuͤr ihn aͤußerſt mißlichen Verhaͤlt— 
niſſen bewies Auguſt II. einen politiſchen Tiefblick 
und eine Gewandtheit, die den Hiſtoriker berechtigen, 
ihn in die Reihe der erſten Staatsmaͤnner ſeiner Zeit 
zu ſtellen. Bis hierher hatte er die Wahl eines neuen 
Koͤnigs zu verhindern geſucht; jetzt, ſah er, war das 
nicht mehr möglich. Daß die auswärtigen Staaten, 
welche nicht gerade bei den polniſchen Intereſſen be⸗ 


theiligt waren, den Mantel nach dem Winde haͤngen 
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wuͤrden, deß war er — und mit dem vollſten Rechte — 
uͤberzeugt. Daß der neue Koͤnig ſich aber mit dem 
Czar gegen Schweden verbünden werde, erſtens um 
eines laͤſtigen Vormunds ledig zu werden, und zwei⸗ 
tens um ſich durch Befriedigung des Volkswunſches 
auf dem Throne zu befeſtigen, das war zu befuͤrchten, 
ja mit Gewißheit voraus anzunehmen. Daß durch 
ein Buͤndniß mit dem Czar der neue Koͤnig aber die 
vollkommenſte Befeſtigung in ſeiner Wuͤrde erhalte 
und er (Auguſt II.) dadurch ſeines Beſitzes unabaͤn⸗ 
derlich verluſtig gehe, war nur zu natuͤrlich. Da er 
nun die Erwaͤhlung eines neuen Koͤnigs nicht mehr 
hindern konnte, mußte er wenigſtens ein Buͤndniß 
mit dem Czar unmoͤglich machen. Und das noch vor 
Stattfinden der Koͤnigswahl zu thun, beeiferte er ſich. 
Es gelang ihm, indem er ein neues und unaufloͤs⸗ 
liches Buͤndniß zwiſchen ſich ſelbſt und dem Czar zu 
Stande brachte. Daſſelbe wurde zu Narwa in Eſth⸗ 
land geſchloſſen (30. Auguſt 1704) und im naͤchſten 
Jahre auf ſeinen Betrieb durch eine abermalige Zu— 


ſammenkunft bekraͤftigt. 


Karl XII. drängte immer haſtiger zur Wahl. Der 
Primas mußte ſich endlich entſchließen, einen Wahl⸗ 


64 


reichstag zu veranſtalten, aber er ſelbſt blieb der Ber: 
ſammlung fern. Um des Ausgangs ſeines diploma— 
tiſchen Unternehmens deſto gewiſſer zu ſein, ließ Karl 
die Truppen ſeines Generals Stenbock, welche ſo eben 
Danzig gezwungen hatten, die Beſchluͤſſe der war— 
ſchauer Verſammlung als giltig anzuerkennen, herbei— 
ruͤcken und das Wahlfeld umringen. 

Die verſammelten Reichstagsglieder waren uͤber 
dieſes Verfahren erbittert. Allein ſie mußten die 
Wahrheit anerkennen, daß die Gewalt die Herrſchaft 
führe, und ſich fügen. Im tiefſten Unmuth uͤber die 
Bajonnette, die ſie umringten, und das ſchmaͤhliche 
Poſſenſpiel, zu dem ſie verdammt waren, beriethen 
ſie bis zum Abend, huͤteten ſich aber, eine Entſchei— 
dung möglich zu machen. Da rief ploͤtzlich der poſen— 
ſche Landbote Bronikowski, eine Kreatur Karl's XII., 
den Wojewoden von Poſen, Stanislaw Leszczynski, 
Karl's Guͤnſtling, zum Koͤnige aus. Die allermeiſten 
der Verſammelten proteſtirten gegen dieſe Wahl; allein 
die Gewalt fuͤhrte die Herrſchaft, und ſie, und endlich 
ſelbſt der Primas, mußten dieſelbe beſtaͤtigen. 

Die Confoͤderirten von Sandomier verſammelten 
ſich abermals bewaffnet in Kleinpolen, mußten ſich 


aber ebenſo wie die ſaͤchſiſchen Truppen, vor der ſchwe⸗ 
diſchen Armee zurückziehen, und die Krönung des jungen 
Leszezynski und ſeiner Gemahlin erfolgte zu Warſchau 
(4. October 1705). 

Zu derſelben Zeit hielt Auguſt ſeine abermalige 
Zuſammenkunft mit dem Czaren zu Tykoczin auf der 
Grenze von Lithauen. Er befeſtigte mit der feinſten 
Klugheit das Freundſchaftsbuͤndniß, und ſtiftete bei 
dieſer Gelegenheit den weißen Adlerorden, um da⸗ 
durch die ihm ergebenen Polen noch mehr an ſich zu 
feſſeln. * 

Die Kriegsaction begann jetzt von Neuem, und 
nach verſchiedenen Hin- und Herzuͤgen und einigen 
Siegen über: die vereinzelte ſaͤchſiſche Armee wendete 
ſich Karl XII. nach Wolynien, um von hier aus in 
das moskowitiſche Reich einzudringen. Kaum hatte 
er aber Polen verlaſſen, als alle ſeine Einrichtungen 
in Nichtigkeit fielen, und die geſammte Republik mit 
lauter Stimme Auguſt II. als Koͤnig anerkannte. 

Dies veranlaßte den jungen Schwedenkoͤnig, ſich 

e Erblande Auguſt's zu werfen. In der That 
227 auch denſelben bei der Liebe, welche ihm die 


bee ewahrten, auf keine andere Weiſe zu Abtretung 
a 5 
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der polniſchen Krone zwingen koͤnnen. 20,000 Schwe⸗ 
den ruͤckten mit Karl XII. in Sachſen ein, und neue 
Regimenter waren im Heranzuge begriffen. Die ſaͤch— 
ſiſche Armee dagegen befand ſich in Polen und Lief— 
land. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen mußte Auguſt II. 
Frieden ſchließen. Die Hauptbedingung des Vertrags, 
der zu Altranſtaͤdt am 24. September 1706 ſtattfand, 
war natuͤrlich die Verzichtleiſtung auf die polniſche 
Krone und Anerkennung Leszcezynski's als Königs von 
Polen. 
So war nun 
Stanislaw Leszezynski 

allerdings als Koͤnig zu betrachten, um ſo mehr, als 
ihn außer dem Czaren alle europaͤiſchen Herrſcher als 
ſolchen anerkannten; allein ſein Thron war nichts mehr 
als ein Schemel ohne die gehoͤrige Zahl von Fuͤßen, 
auf dem er wegen des gefährlichen Schwankens auch 
nicht eine Minute zum Sitzen kam. - 

Der Krieg in Polen währte fort, und Auguft 
blieb als Verbuͤndeter des Czaren Theilhaber an dem: 
ſelben. Bei Kaliſch und anderen Orten wurden di 
Schweden, die ſich vereinzelt hatten, e 
doch nicht entkraͤftet. Die Moskowiten ruͤckten in 
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Polen ein, mußten aber vor den Schweden wieder 
zuruͤckweichen. Der Czar Peter der Große ſuchte die 
Polen jetzt, um Karl XII. ſeinen polniſchen Anhang 
zu rauben, zur Entthronung Leszczynski's und Wahl 
eines neuen Koͤnigs, den er ſelbſt vorſchlug, zu be— 


wegen. 


So waͤre beinahe trotz jenen Buͤndniſſen das ge— 
ſchehen, was Auguſt durch dieſelben zu verhindern 
geſucht hatte. ; 

Allein die Polen, dem Czaren fo wenig geneigt 
und eben ſo ſehr mißtrauend als Karl XII., wieſen 
die Anforderung zuruͤck, confoͤderirten ſich abermals 
zu Lemberg, erklaͤrten die Auguſt II. im Altranſtaͤdter 
Frieden aufgedrungenen auf Polen bezuͤglichen Verbind— 
lichkeiten fuͤr nichtig und ihn fuͤr ihren Koͤnig. 

Karl XII., erbittert darüber, daß feine Inſtitu⸗ 
tionen keine Feſtigkeit gewannen, beſchloß, den Czaren, 


deſſen Einfluß er fuͤr die Haupturſache jenes Uebels 


hielt, in ſeinem Erbreiche anzugreifen. Er meinte in 

Rußland eben ſo gluͤcklich zu ſpielen wie in Sachſen. 

Ein Sieg, den die vereinigten Ruſſen und Sachſen 

in Liefland uͤber eine feiner Heeresabtheilungen davon⸗ 

trugen (Al. October 1708), und noch mehr die Vor⸗ 
5 * 
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ſpiegelungen Mazeppa's, des Hetmans der unter ruſ— 
ſiſcher Herrſchaft ſtehenden Koſaken, beſtaͤrkten ihn in ; 
ſeinem Vorhaben. 

Im Fruͤhjahr 1709 zog er bei ſtrengſter Kaͤlte in 
die Ukraine. Gluͤcklich vereinigte er ſich mit den Ko— 
ſaken; aber die Ukraine wurde deſſenungeachtet das 
Grab ſeines Gluͤcks. Am 8. Juli 1809 erlitt er durch 
die moskowitiſchen Schaaren bei Pultawa eine ſolche 
Niederlage, daß er, nur von wenigen Leuten begleitet 
und perſoͤnlich im traurigſten Zuſtande, in die Tuͤrkei 
flüchten mußte. Die Untreue der Koſaken hatte mehr 
zu dem Ungluͤcke des jungen Helden beigetragen als 
das moskowitiſche Schwert. 

Sobald die Kunde von dieſem Ereigniß nach Po— 
len gekommen war, eilte der Koͤnig Stanislaw Lesz⸗ 
czynski in die Tuͤrkei zu Karl XII., begab ſich darauf 
in deſſen Erbland, Zweibruͤcken, und nach dem Tode 
deſſelben (1718) nach Frankreich, mit deſſen Herrſcher— 
hauſe er durch die Vermaͤhlung ſeiner Tochter mit 
dem Koͤnig Ludwig XV. in die engſte Verbindung 
trat. 

2 Auguſt II. . ** 
dagegen kehrte nach Polen zuruͤck, wo er vom Volke 
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mit einer allgemeinen und ungemeinen Freude als 
Koͤnig empfangen wurde. 
Eine Zeit der Ruhe kam jetzt dem verwuͤſteten 
Reiche. Aber ſie waͤhrte nicht lange. Sobald die 
ſaͤchſiſche Armee, die außerhalb Polen, verbunden mit 
der ruſſiſchen, den Krieg mit den Schweden vollends 
hatte ausfechten muͤſſen, in das Reich einruͤckte, bra— 
chen zwiſchen ihr und der polniſchen Armee die alten 
Zwiſtigkeiten aus. Und dieſe wurden deſto gefaͤhr— 
licher, je anmaßender ſich die Sachſen, die ſich fuͤr die 
Befreier Polens hielten, bewiefen. Der ſtolze Adel, 
ſehr bald der Verunglimpfung der polniſchen Ehre 
muͤde, confoͤderirte ſich (1715), um vom Koͤnige die 
Entfernung der deutſchen Truppen zu erzwingen, und 
die polniſche Armee, dadurch ermuthigt, zoͤgerte nicht, 
mit dem Schwerte in die Forderung einzuſtimmen. 
Ein wirklicher Krieg brach zwiſchen den beiden 
Heeren aus. Derſelbe dauerte beinahe zwei Jahre 
lang. Unter ſeinem eiſernen Tritte zertruͤmmerte eine 
Menge von Staͤdten, und die ein Jahrhundert alten 
Truͤmmerhaufen des Landes wuchſen bei dieſem tollen 
Manoeuore fo mächtig wie bei den Kriegen mit Karl 
Guſtav, Karl XII., und den Tuͤrken und Tataren. 
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Da mit Schweden noch kein Frieden gefchloffen 
war, fo befanden ſich auch immer noch die moskowi— 
tiſchen Truppen in Polen, und dieſer Umſtand war 
es, der den ſtaatsklugen, vorſichtigen Auguſt II. be— 
wog, ſich dem Verlangen des polniſchen Adels, die 
deutſche Armee zu entlaſſen, hartnackig entgegenzu— 
ſetzen. 

Doch mußte er ſich endlich zu willfahren ent— 
ſchließen; dahin brachten es die Jeſuiten, die jede 
Gelegenheit ergriffen, um dem Saamenkorne, welches 
fie durch die Confoͤderation von Sandomir ausgeſtreut 
hatten, das beſte Gedeihen zu verſchaffen. Wie die 
Schweden, waren auch die Sachſen Lutheraner. Es 
war ihnen leicht, den Koͤnig, der als Feind jener Lu— 
theraner von ihnen geſchaͤtzt, und vom Volke in Folge 
ihrer Einwirkung vergoͤttert worden war, als Be— 
ſchuͤtzer dieſer Lutheraner falſcher und ketzeriſcher Ge— 
ſinnung zu beſchuldigen und Mißtrauen gegen ihn zu 
erregen. * 

Auguſt II. ſah nur zu gut, was vorging, und 
vom Scheine der Thatſachen wirklich verdaͤchtigt, konnte 
er nicht wagen mit dem ſtinkenden Strome der jefut: 
tiſchen Machinationen und Verleumdungen anders in 
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Kampf zu treten als durch Nachgiebigkeit. Wollte er 
den Unwillen des Volkes beſchwoͤren, und ſich auf 
dem Throne erhalten, ſo mußte er die Jeſuiten Luͤgen 
ſtrafen und einen Beweis von feiner Strengglaͤubig⸗ 
keit geben. Und natürlich konnte der in nichts Anz 
derem beſtehen, als in der Ausweiſung ſeiner luthe— 
riſchen Sachſen. 

Der Koͤnig mußte ſich fuͤgen. Ein Reichstag im 
Jahre 1717, der in der Zeit eines halben Tages ſeine 
Angelegenheiten beſeitigte, wurde der Traͤger des Be: 
weiſes ſeiner Strengglaͤubigkeit. Die Sachſen muß⸗ 
ten das Land verlaſſen. 

Die Moskowiten, wegen deren Auguſt feine Ars 
mee nicht hatte entlaſſen mögen, gewannen nur zu 
ſchnell eine Ahnung von der Rolle, die ſie in Polen 
zu ſpielen hatten und ſpaͤter mit dem beſten Erfolge 
ſpielten. Sie brachten es bei demſelben Reichstage 
dahin, daß, gleichwie zur Schadloshaltung des Ko: 
nigs, die polniſche Kronarmee aufgeloͤſt wurde, und ſo 
waren ſie jetzt ſchon auf mehre Jahre die einzigen 
Machthaber im Lande. N 
Aoöer die Jeſuiten, dieſe eifrigen Mitarbeiter om 
Untergange Polens, begnügten ſich mit dieſem Siege 


— 
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nicht. Es ſchien, als wollten ſie die Moskowiten auf 
ein Mal mit allen Arten von Mitteln bekannt machen, 
durch welche ſie das alte zerruͤttete Reich an ſich bringen 
koͤnnten. 

Jetzt forderten ſie, daß der Koͤnig einen noch un⸗ 
beſtreitbareren Beweis von feiner Strengglaͤubigkeit 
und ſeiner Treue gegen das der Confoͤderation von 
Sandomir gegebene Verſprechen ablege. Und dieſer 
Beweis ſollte darin beſtehen, daß er die Proteſtanten 
aller politiſchen Rechte in Polen ledig mache. Auch 
hierin mußte ſich der Koͤnig, gezwungen von den Ver⸗ 
haͤltniſſen, willfaͤhrig zeigen. 

Allein in dem ehedem zu Oliva mit Schweden 
geſchloſſenen Frieden, war den Proteſtanten gleiches 
Recht mit den Katholiken zugeſtanden worden; und 
der moskowitiſche Thron hatte einen Theil der Ga— 
rantie fuͤr die Erfuͤllung jenes Friedensvertrags uͤber⸗ 
nommen. Somit wurde durch das Treiben der Je⸗ 
ſuiten den Moskowiten, als den Schutzherren der pol⸗ 
niſchen Proteſtanten, eine zweite Gelegenheit verſchafft, 
ihre Macht in Polen geltend zu machen und zu be⸗ 
feſtigen, und daß fie dieſe Gelegenheit ſehr gern be⸗ 
nutzen mochten, zeigte ſich ſchon im naͤchſten Jahre 
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(1718), in welchem die proteſtantiſchen Mitglieder des 
Reichstags zu Grodno aus der Verſammlung getrie⸗ 
ben wurden. Der Czar Peter I. (der Große) trat 
ſogleich als Schutzherr der polniſchen Proteſtanten 
auf. Er beſchloß, ſich mit Karl XII., der ſich jetzt 
wieder in Schweden befand und auf Grund des Frie— 
dens von Oliva an der Garantie fuͤr die Rechte jener 
Proteſtanten betheiligt war, zu verbuͤnden, und der 
Koͤnig Auguſt wuͤrde geſtuͤrzt, und ein furchtbareres 
Kriegswetter, als das letzte, uͤber Polen hereinge— 
brochen fein, wäre nicht Karl XII. geſtorben (11. De: 
cember 1718). 0 

Durch Karl's Tod wurde es dem Czaren möglich, 
Frieden mit Schweden zu ſchließen. Darauf richtete 
er natuͤrlich jetzt ausſchließlich ſeine Sinne. Der 
Vertrag kam zu Nyſtadt zu Stande (1721). In 
demſelben trat Schweden ſein Liefland an das Cza— 
tenreich ab. 

Von hier an heißen die Moskowiten 
Ruſſen, denn jetzt nahm Peter der Große auf Grund 
ſeines Antheils an Rußland (Podolien, Galizien, 
Wolynien und die Ukraine) und um denſelben zu ver- 
groͤßern, den Titel Kaiſer aller Reußen an. 


Alle Mächte erkannten ihn willig in demſelben an, 
nur die Republik Polen nicht, die vom Reußenlande 
mehr hatte als er, und das Ganze wieder zu erlangen 
hoffte. Erſt 1764 erfolgte von ihrer Seite dieſe Ans 
erkennung, eben fo wie die Preußens in feiner König: 
thumswuͤrde, welche es ſich 1701 gegeben hatte. 
Jenes Polen bedrohende Kriegsungewitter hatte 
die Jeſuiten in ihrem Treiben nicht aufgehalten. Die 
Verfolgung der Nichtkatholiken im Koͤnigreiche wurde 
immer aͤrger. Die Periode des Sturzes des polniſchen 
Reichs war die goldne Zeit der polniſchen Jeſuiten. 
Und ſehr natuͤrlich! nur auf Blut, Aſche und Truͤm⸗ 
mern triumphirt dieſes Gezuͤcht. Ihre Raͤnke nahmen 
bisweilen eine ſchauderhafte Geſtalt an. Um die Lu⸗ 
theraner aus dem Rathe der Stadt Thorn zu entfer— 
nen, ſperrten ſie 1724 einen lutheriſchen Knaben in 
ihr Kloſter, veranlaßten mittelbar den lutheriſchen 
Poͤbel der Stadt, zu Befreiung des Knaben gewaltſam 
in das Kloſter ein dringen, klagten darauf den Stadt⸗ 


rath beim Reichs ag an, und zwangen durch denſelben 


den Koͤnig Auguſt, den Rathspraͤſidenten nebſt neun 
andern lutheriſchen Buͤrgern Tyorns hinrichten, ihnen 
(den Jeſuiten) von den Lutheranern der Stadt eine 
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Entſchaͤdigungsſumme von 22,000 Gulden auszahlen, 
den Lutheranern ihre Kirche nehmen, und die erledig— 
ten Stadtrathsſtellen ausſchließlich mit Katholiken be— 
ſetzen zu laſſen. 

Die entſetzten Proteſtanten Polens wendeten ſich 
an ihren naͤchſten Schutzherrn, den Kaiſer Peter von 
Rußland. Und dieſer war natürlich gern bereit, dem 
Hilferufe zu folgen. Schon hatten ſeine Heere den 
Befehl, in das Koͤnigreich Polen einzuruͤcken; — da 
ſtarb er (S. Februar 1725). 

Durch dieſen Todesfall war der Krieg von Polen 
abgewendet, allein eine verderbliche Folge des ſcan— 
daloͤſen Treibens der Jeſuiten und des von ihnen 
fanatiſirten Adels kam ſchon im naͤchſten Jahre uͤber 
das ſtuͤrzende Reich. Das Herrſcherhaus Kurlands 
ſtarb mit dem Herzog Ferdinand aus. Kurland haͤtte 
jetzt ſeiner Verfaſſung zu Folge eine Provinz Polens 
werden müffen. Da trat Rußland mit der Erklärung 
auf, daß es ſich als Schutzmacht der polniſchen Pro⸗ 
teſtanten berufen und verpflichtet fühle, die proteſtan⸗ 
tiſchen Kurlaͤnder vor ſolchen Mißhandlungen und Ber: 
folgungen, wie ſie zu Thorn und an andern Orten 
der Republik vorgekommen, zu bewahren. Es nahm 
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— und Polen mußte es geſtatten — Kurland in feine 
Verwaltung, aus welcher bald eine völlige Einverlei- 
bung wurde. 

Auch dieſer Fall brachte den polniſchen Adel nicht 
zur Erkenntniß ſeines politiſchen Unverſtandes. Alle 
uͤbeln Einrichtungen wurden fort und fort von ihm 
beſchuͤtzt, alle guten (zu denen namentlich die Abſtel— 
lung des veto gehoͤrte), welche der Koͤnig Auguſt be— 
abſichtigte, verhindert. 

Das alte ſinnloſe Treiben waͤhrte fort, die Reichs⸗ 
tage wurden faſt ohne Ausnahme zerriſſen, die Pro: 
teſtanten verfolgt, und die fremden Maͤchte mehr und 
mehr zur Nichtachtung der Rechte der Nation be— 
wogen. 

Der König ſtarb am Iſten Februar 1733 mit dem 
Bewußtſein, daß ſeine Abſichten ohne Unterſchied nur 
auf Polens Heil berechnet geweſen waren, Adel und 
Geiſtlichkeit aber auch nicht eine einzige derſelben hat: 
ten zur Verwirklichung kommen laſſen. 

Noch war ein Koͤnig von Polen vorhanden, naͤmlich 
Stanislaw Leszezynski. Er war gekroͤnt, und von faſt 
allen europaͤiſchen Mächten und einem Theile des pol⸗ 
niſchen Volks anerkannt worden. Daß bei der gegen⸗ 
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wärtigen Thronbeſetzung auf ihn Ruͤckſicht genommen 
werden mußte, war nur zu natürlich. 

Gleich nach dem Tode Auguſt's und ehe noch der 
Convocationsreichstag anberaumt war, bildete ſich ſchon 
eine Partei fuͤr Stanislaus. An der Spitze derſelben 
ſtand der Primas, Kardinal Theodor Potocki. Der— 
ſelbe ließ ganz ruͤckſichtslos eine offne Aufforderung 
an Stanislaw Leszezynski ergehen, nach Polen zuruͤck— 
zukehren und ſeinen wieder erledigten Thron zu be— 
ſteigen. 

Durch ſeine Unbefangenheit bei dieſem Schritte 
wollte er ohne Frage dem polniſchen Adel ein Gefuͤhl 
von der Billigkeit, Rechtlichkeit und Natürlichkeit dei: 
ſelben eingeben. Und ſehr wahrſcheinlich wuͤrde ihm 
ſein Werk gelungen und Stanislaw abermals auf den 
Thron ſeines Vaterlandes geſtiegen ſein, wenn dieſer 
noch ein unbedingtes Eigenthum des polniſchen Volks 
geweſen waͤre. 5 

Das war er aber nicht mehr. Polen war eine 


Werkſtaͤtte fremder Speculationen geworden, und die 


auswaͤrtigen Maͤchte hielten ſich jetzt ſchon fuͤr halbe 
Vormuͤnder deſſelben. Einer Partei waren ſie ja ver— 
ſichert, bewaffneten Widerſtand hatten ſie nicht zu 
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fürchten , und Recht zu unmittelbarer Einmiſchung 
hatten ihnen die Ereigniſſe aͤlterer Zeit, die religioͤſen 
Greuel der neueſten Zeit und andre Dinge ertheilt. 
Jetzt hing die Königswahl nicht mehr vom Adel 
allein ab. Derſelbe hätte Stanislaw Leszcezinski viel⸗ 
leicht wieder auf den Thron geſetzt; allein Oeſtreich 
hatte dem Sohne Auguſt's II. für die zuruͤckge⸗ 
haltene Erbſchaft ſeiner Gemahlin Maria Joſepha, 


einer Tochter Joſeph's J., eine Schadloshaltung zu _ 


gewaͤhren; der Papſt glaubte, daß unter der Regie⸗ 
rung des Sohnes feine Kirche ebenſo eifrig verherr⸗ 
licht werden werde wie unter der des Vaters, und 
Rußland hatte einmal freundſchaftliches Intereſſe an 
dem ſaͤchſiſchen Haufe gewonnen, mochte übrigens 
auch — denn Peter der Große hatte ihm ein ganz 
andres Bewußtſein gegeben, als es fruͤher gehabt 
hatte — auf dem Gemeinplatze nicht fehlen, auf dem 
andre Fremdlinge ſich geltend machten. 

Genug, waͤhrend ein mroßer Theil des Adels auf 
die Erhebung Stanislaw Leszczynski's dachte, betrie⸗ 
ben Oeſtreich, der Papſt und Rußland beinahe un— 


mittelbar die Wahl des Sohnes des Königs Auguſt II. 


Durch dieſe ſchon ziemlich ruͤckſichtsloſe Einmiſchung 
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der auswärtigen Mächte erhielten die Polen eine Ah: 
nung von dem Looſe, welches unter einem ſolchen 
Verhaͤltniß ihrem Vaterlande zufallen mußte, und 
ſuchten demſelben vorzubeugen, indem ſie auf dem 
Convocationsreichstage den Beſchluß faßten, denjeni— 
gen als einen Hochverraͤther zu betrachten, der die 
fremden Mächte um Vermittelung anſpraͤche oder fonft: 
wie ihnen Gelegenheit verſchaffte, ihren Willen geltend 
zu machen. 

Dieſem verſtaͤndigen Beſchluſſe würden vielleicht 
zu Polens Heil andre verſtaͤndige Beſchluͤſſe entſprungen 
ſein, waͤre er nicht gleich nach ſeiner Geburt von den 
Jeſuiten entkraͤftet worden. Sie bewirkten es, daß 
man, ehe zu einer Wahlverſammlung geſchritten wurde, 
die Proteſtanten aus der Reichsverſammlung trieb und 
abermals aller politiſchen Rechte und Wuͤrden verluſtig 
erklaͤrte. 

Kaum war von dieſem Reichstagsbeſchluſſe die 
Kunde nach Moskau gelangt, als eine ruſſiſche Armee 
in das Land ruͤckte (25. Auguſt 1733). So war die 
directeſte Einmiſchung des Auslandes faſt unmittelbar 


nach dem Beſchluſſe, ſie unmoͤglich zu machen, her— 


beigefuͤhrt. 7 
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Der Adel duͤnkte ſich noch feſt in ſeinen Rechten. 
Trotz dem anders wollenden Verlangen Rußlands 
und der Naͤhe ſeiner Armee proclamirte der Primas 
den König Stanislaw Leszezynski, und dieſer erſchien, 
in's Geheim von Frankreich unterſtuͤtzt, am 9. Sep: 
tember in Warſchau. Seine Partei war ſtark; aber 
Rußland, deſſen Heer ſich in Lithauen befand, zwang 
die Lithauer, an deren Spitze der Fuͤrſt Michael Wies— 
niowiecki ſtand, zu Gunſten des Kurfürften Friedrich 
Auguſt von Sachſen eine Partei gegen Stanislaw 
Leszezynski zu bilden. 


* 


Sobald der Primas Potocki und ſein Anhang 
Stanislaw zum Koͤnig ausgerufen, verließen der Fuͤrſt 
Wiesniowiecki und die uͤbrigen lithauiſchen Reichs— 
tagsglieder das Wahlfeld und zogen ſich in das jen- 
ſeits der Weichſel liegende Praga zuruͤck. 


Somit wäre der Reichstag zerriſſen geweſen. Al: 
lein die Leszezynki'ſche ‘ artei ſetzte ihre Verhandlun⸗ 
gen, obſchon jetzt nicht ſowohl auf die Wahl, als ges 
gen die Gegenpartei gerichtet, fort. Daſſelbe thaten 
die Lithauer in Praga. Am Zten October riefen ſie 
den Kurfuͤrſten Auguſt zum Koͤnig aus. * 
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Auf ſolche Weiſe beſtanden zwei Reichsverſamm⸗ 
lungen; da aber jede fuͤhlte, daß ſie fuͤr ſich Nichts 
entſcheiden koͤnne, ſo mußte ſie auf die Vernichtung 
der andern ſinnen; da beide ſich aber auf die Waffen⸗ 
macht auslaͤndiſcher Maͤchte ſtuͤtzten, ſo trugen ſie kein 
Bedenken, vorlaͤufig ſelbſt die Waffen zu gebrauchen. 
Die Leszezynski'ſche Partei rückte der ſaͤchſiſchen nach. 
Allein dieſe hatte hinter ſich die Weichſelbruͤcke abge⸗ 
worfen. Jene ſtellte ſie ſchleunigſt wieder her, ging 
uͤber den Strom: und alsbald ſah man in Praga 
eine vollkommene Schlacht liefern. 

Die Uebermacht der Leszcezynski'ſchen Partei ent—⸗ 
ſchied zum Nachtheile der ſaͤchſiſchen; aber dieſe, um 
doch ihr Ziel und einen Triumph zu gewinnen, warf 
ſich unter das Schild ihrer Schutzmacht. Die ruſſi⸗ 
ſche Armee war bereits im Koͤnigreich eingeruͤckt und 
ſtand bei dem nahen Wengröw. Dahin begab ſich, 
geführt vom Fuͤrſten Michael Wiesniowiecki, die ſaͤch⸗ 
ſiſche Partei, und alsbald rückten die Ruſſen vor 
Warſchau. , 

Die Partei, welche den König Stanislaw gewählt 
hatte, proteſtirte zwar laut gegen eine ſolche Eins 
miſchung Rußlands; Rußland aber hatte ein laͤngeres 
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Schwert in der Hand als dieſe Schaar von Polen, 
und fragte in ſeinem barbariſchen Unbegriffe von Recht 
nicht nach der Proteſtation derſelben. 


Der König Stanislaw Leszezynski und der Pri⸗ 
mas Potocki mußten mit Denen, die ihnen anhingen, 
flüchten. Die Ruſſen unter dem General Lascy zogen 
in Warſchau ein, und die Republik mußte ſich be⸗ 
quemen, ihren Guͤnſtling, den Kurfuͤrſten Friedrich 
Auguſt von Sachſen, zu waͤhlen. Der Kurfürft zoͤ⸗ 
gerte nicht, in das Koͤnigreich zu kommen, und wurde 


am 27ſten Januar 1734 von dem Biſchof zu Krakau, 
Johann Lipski, gekroͤnt. 


Auguſt III. 


Die directe Einmiſchung Rußlands hatte einen 
beinahe allgemeinen Unwillen erregt und Auguſt's 
Partei ungemein geſchwaͤcht. Von Denen, die ihm 
aus eignem Antriebe früher guͤnſtig geweſen waren, 
fand er kaum einige Wenige noch unter feinen An- 
haͤngern. Dagegen hatte Stanislaw Leszezynski eine 
große Menge von Freunden gewonnen, und ſeine Partei 
war der ſeines Nebenbuhlers 3 an Zahl uͤber⸗ 
legen. 
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Deſſenungeachtet, und obſchon ſich ſeine Gegner 
confoͤderirten und herriſche Beſchluͤſſe faßten, befuͤrch— 
tete Auguſt den Verluſt des Thrones nicht; Rußland 
gebot jetzt in Polen, nicht die Polen. 

Der Koͤnig Stanislaw hatte ſich nach Danzig 
begeben und dieſe wichtige Stadt, die wegen der 
Verfolgung der Proteſtanten unter Auguſt II. gegen 
das ſaͤchſiſche Fuͤrſtenhaus noch tief erbittert war, 
ſchnell bewogen, ihm zu huldigen. Hier glaubte er 
den Augenblick erwarten zu koͤnnen, wo Frankreich 
bewaffnet auftreten, und ſowohl die Ruſſen aus dem 
Königreich, als den Kurfürften von dem Throne weis 
ſen werde, um den Polen das Recht der freien Wahl 
zuruͤckzugeben. Denn Frankreich hatte, als es nach 
dem Tode Auguſt's II. die Truppenbewegungen in 
Rußland und Oeſtreich geſehen, erklaͤrt, daß es jede 
Einmiſchung einer fremden Macht in die Angelegen— 
heiten der Polen als eine ihm geſchehene Kriegserklaͤ— 
rung betrachten werde. gs - 

Frankreich bewies in der That alsbald, daß es 
nicht im Scherz geſprochen; allein ſeine Abſicht war 
nicht auf Wahrung der polniſchen Rechte, ſondern auf 
Erlangung Lothringens gerichtet. Daher erhob es 
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nicht gegen Rußland, ſondern gegen das von viel 
weniger Schuld beladene Oeſtreich den Krieg. 

Solcher Weiſe behielten die Ruſſen, mit denen ſich 
bald eine Menge ſaͤchſiſcher Truppen vereinte, freies 
Spiel, und der König Stanislaw Leszezynski opferte 
feine Hoffnung und Kräfte einer Taͤuſchung. 
Da Danzig wiederholt erklaͤrte, daß es entweder 
die Koͤnigswahl noch unvollbracht, oder, in anderem 
Falle, nur den König Stanislaw Leszcezynski als Koͤ⸗ 
nig von Polen anerkenne, ſo ruͤckte das ruſſiſche Heer 
vor ſeine Mauern und begann die Belagerung 

Dieſelbe blieb ſo lange ohne Erfolg, bis ein andres 
Heer von 10,000 Sachſen herbeikam. Dann aber 
mußte ſich Danzig entſchließen zu capituliren und die 
Wahl Koͤnig Auguſt's III. als verfaffungsmäßig und 
giltig anzuerkennen. Der König Stanislaw, auf folche 
Weiſe bedraͤngt, flüchtete in Bauerntracht zuruͤck nach 
Frankreich, durch deſſen Krieg mit Oeſtreich er ein Jahr 
ſpaͤter in den Beſitz von Lothringen unter der Be- 
dingung gelangte, daß es nach feinem Tode Eigen: 
thum Frankreichs werde. 

Sobald Stanislaw Polen verlaſſen hatte, blieb 
ſeiner Partei nichts weiter uͤbrig, als Auguſt Ill. zu hul⸗ 
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digen, und daruͤber nachzudenken, wozu dieſe, mit dem 
vollſtaͤndigſten Triumph gekroͤnte, unter dem Vorwand 
der Beſchuͤtzung der Nichtkatholiken begonnene und 
ohne Vorwand vollzogne dummdreiſt anmaßende aſia⸗ 
tifch = barbarifche Einmiſchung der Ruſſen endlich ge- 
deihen werde, wenn Polen nicht ſeine Kraͤfte vereine 
und ſein altes Anſehen wieder herſtelle. 

Darüber ſchienen in der That die Polen nachzu⸗ 
denken. Ja ſie ergriffen ſchon allen Ernſtes die Mit⸗ 
tel, die zu dieſem Zwecke fuͤhren konnten. Allein 
dieſe Mittel waren nichts Andres, als Schwerter, die, 
vom Roſte der alteingeniſteten Suͤnde zerfreſſen, 
zerbrechen mußten, als die Jeſuiten ſie mit ihrem 
Abenden Speichel begoſſen. 

Bald nach der Kroͤnung Auguſt's III. begann der 
ſogenannte Pacificationsreichstag. Auf ihm beantragte 
der Koͤnig eine allgemeine Vergeſſenheit alles Geſche— 
henen. Freilich mußte es ihm von großem Nutzen 
ſein, wenn die Polen vergaßen, Weiche Mittel ihn 
auf ihren Koͤnigsthron gehoben hatten; aber ſehr nuͤtz⸗ 
lich wuͤrde es den Polen geweſen ſein, wenn ſie es 
nimmer vergeſſen haͤtten. 

Das hauptſächlichſe Verlangen des Adels auf 
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dieſem Reichstage war, die fremden (ſaͤchſiſche und 
ruſſiſche) Armeen aus dem Reiche zu ſchaffen. Des 
ruſſiſchen Schutzes fuͤr immer gewiß, deſſenungeachtet 
aber der Zuneigung der Polen beduͤrfend, ſtimmte der 
Koͤnig in dieſes Verlangen ein, und beeiferte ſich, 
demſelben thaͤtlich zu entſprechen. Alſobald verließen 
wirklich die Sachſen und Ruſſen das Reich. 

Eine lange Zeitperiode erſchien jetzt, in welcher 
Polen von keinem auswaͤrtigen Kriegsſturme betroffen 
wurde, und dieſe haͤtten die Polen dazu nuͤtzen ſollen, 
ſich auf die Stuͤrme vorzubereiten, die ihnen die an— 
maßende Einmiſchung Rußlands in ihre Wahlange: 
legenheit fuͤr die Zukunft verhieß. Allein die Selbſt⸗ 
ſucht, welche nun einmal die Hauptmacht im Cha— 
rakter der Polen geworden, machte, daß man uͤber 
den Einzelintereſſen das gemeinſame, das National: 
intereſſe vergaß. Von Außen wurden die Polen nicht 
beftürmt, fo flürmten fie, ſelbſt im Innern des Reichs. 
Die adligen Geſchlechter kaͤmpften bewaffnet gegen 
einander, die katholiſche Prieſterſchaft wuͤthete gegen 
die Nichtkatholiken und hetzte ſie in dem wuͤſten Reiche 
umher wie ein geaͤchtetes Wild, die Jeſuiten vernich⸗ 
teten, da fie ſich den Proteſtanten gegenüber gänzlich 
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befriedigt ſahen, Wiſſenſchaft und Kuͤnſte; alle Schu⸗ 
len, alle Buchdruckereien waren unmittelbar, alle 
Kunſt⸗ und Buchhandlungen wenigſtens mittelbar in 
ihren Haͤnden. Der Bauer war ein Thier des Edel⸗ 
manns, uͤber das er nach Belieben verfuͤgte. Der 
Todtſchlag eines Bauern glich dem Todtſchlag eines 
Hundes und zog dem Edelmanne kaum eine Ruͤge 
zu. Die Felder wurden immer wuͤſter, die Huͤtten 
immer aͤrmer. Nur der Viehſtand erhielt noch das 
Landvolk. Der Handel, unter ſolchen Umſtaͤnden ſei⸗ 
ner Hauptgrundlage, der Sicherheit des Eigenthums, 
beraubt, ſank herab zur jaͤmmerlichſten Winkelſchacherei 
und wurde in den Händen der Juden ein Privilegium 
des Betrugs. Natürlich, daß unter dieſem vorzugs⸗ 
weiſe die aͤrmeren Klaſſen litten. Die Vornehmen 
befriedigten ihre Beduͤrfniſſe mit den Handelsartikeln 
des Auslandes, namentlich Frankreichs. Auf ſolche 
Weiſe verlor Polen unermeßliche Summen Geldes, 
denn das Ausland gab dem, aller Fabriken, aller In⸗ 
duſtrie ermangelnden Reiche ſo wenig die empfangenen 
Schaͤtze zurüd, wie die Juden. 

Das war der Zuſtand des Reichs zur Zeit, da 
ſich jenſeit feiner. Grenzen fein ſpaͤteres Schickſal ent— 
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wickelte, und dieſer Zuſtand war es zum Theil, der 
dieſes Schickſal veranlaßte, eben ſo wie er es war, 
der das Reich gänzlich unfähig machte, daſſelbe ab: 
zuweiſen. 

Der Adel ſprach auf den Reichstagen viel davon, 
daß es noͤthig ſei, dem Auslande neue Achtung ein⸗ 
zufloͤßen, denn er erhielt nur zu ſtarke Beweiſe, daß 
daſſelbe alle Achtung verloren hatte. Allein die Reichs: 
tage wurden ohne Ausnahme auf Anlaß von Sonder: 
intereſſen zerriſſen. Es kam zu feinem Beſchluſſe, 
vielweniger zu einer geſetzlichen Anordnung. Verwir⸗ 
rung entſpann ſich aus Verwirrung. Hatte der Kampf 
dieſer Familien oder Parteien auf einem Reichstage 
geendigt, fo entwickelte ſich aus demſelben Reichstage 
ein neuer Kampf der alten oder neuer Parteien. 

In dieſem Gewirr von Kaͤmpfen, Verfolgung, 
Elend und Betrug, das die letzten guten Säfte des 
alten Koͤrpers aufzehrte, dachte der Pole natuͤrlich 
nur an ſeine Perſon und achtete darauf nicht, daß 
fremde Schaaren ſein Gebiet nach Belieben betraten 
und durchzogen, als ob es ein Land ohne Leute und 
Rechte waͤre. Denn die Ruſſen gingen waͤhrend ihres 
Kriegs mit der Türkei, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß 
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dazu erbeten zu haben, durch Podolien und Wolynien; 
ſpaͤter während des Kriegs mit Frankreich, und noch 
fpäter während des Kriegs mit Friedrich dem Großen 
zogen ihre Schaaren mitten durch das Königreich, und 
zwar auf jedem ihnen beliebigen Wege, ohne daß Je⸗ 
mand hindernd dieſer dummdreiſten Anmaßung ent⸗ 
gegengetreten waͤre. So konnte allerdings Katharina II. 
ſpaͤter ſagen: „Polen ſei ein Land, in dem es, um 
Etwas aufzuheben, etwas Weiteren nicht beduͤrfe als 
des Buͤckens.“ s 

Waͤhrend ſich denn Polens Kraft und Selbſtbe⸗ 
wußtſein immer mehr verloren, und Rußland immer 
mehr zu der Ueberzeugung gelangte, daß das alte 
Reich nichts weiter als ein todter, recht- und herren⸗ 
loſer Gegenſtand ſei, erhoben die Staunen erregenden 
Thaten Friedrichs des Großen das kleine benachbarte 
Koͤnigreich Preußen zu einem hohen Anſehen. Preu⸗ 
ßens ſchnell gewonnene Wichtigkeit verzoͤgerte Polens 
endliches Geſchick, machte es aber deſto gewiſſer. Hätte 
Rußland nicht auf Preußen Ruͤckſicht nehmen müffen, 
ſo wuͤrde es ſchon im Jahre 1763, nachdem der Koͤ⸗ 
nig Auguſt III. das Reich verlaſſen hatte, das gethan 
haben, was es zehn Jahre ſpaͤter that. Da Preußen 
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aber fein Anſehen nicht ſinken und Rußland neben 
ſich nicht allzuuͤberlegen werden laſſen durfte, ſo mußte 
es natuͤrlich an dem Theil nehmen, wozu Rußland 
von ſeiner barbariſchen Habſucht unverhinderlich ge⸗ 
trieben wurde. 

So hatte Polen jetzt nicht mehr einen, ſondern 
zwei gefährliche Nachbarn. Derſelbe Umſtand, welcher 
Rußland Gelegenheit gegeben hatte, ſich in Polens 
Angelegenheiten zu miſchen, gab ſie auch Preußen. 
Es war dies die Verfolgung der Nichtkatholiken. In 
fruͤherer Zeit hatten die gequaͤlten Diſſidenten ins 
Geſammt bei dem Kaiſer von Rußland Schutz ge 
ſucht; jetzt aber, wo der Koͤnig von Preußen ein 
maͤchtiger Herr geworden, machten die Proteſtanten, 
da ſie zumal die an den Grenzen ſeines Reichs gele: 
genen Theile Polens bewohnten, ihn zu ihrem Schuß: 
herrn. Die griechiſchen Katholiken, deren Heimath 
vorzugsweiſe das an Rußlands Grenzen gelegene Li— 
thauen war, hielten ferner wie fruͤher den ruſſiſchen 
Kaiſerthron fuͤr ihren Schild. 

Genug, daß Preußen ſich in derſelben Art wie 
Rußland berechtigt fühlen durfte, fich in Polen gel⸗ 
tend zu machen, und von dieſer Berechtigung ſeines 
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politiſchen Anſehens und ſeiner eignen Gefahr halber 
Gebrauch machen mußte. Doch ließ es ſtets Ruß⸗ 
land den Vortritt und den Ruf barbariſcher Raub— 
ſucht, ſo daß hinter ſeinen (Preußens) Schritten kein 
schlimmeres Motiv gefunden werden konnte, als die 
politiſche Nothwendigkeit Rußland gegenuͤber. Was 
Rußland in ſeiner Geringachtung der polniſchen Macht 
und des polniſchen Volksrechts ſeinem Geluͤſt zu Ge— 
fallen that, das mußte Preußen thun, um mit Ruß⸗ 
land in gleichem Maße zu wachſen. 

In Kurland bewies Rußland zuerſt ſowohl ſeine 
Geringachtung Polens, als auch ſeine widerliche Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit und Unfittlichfeit, und an dieſem Land, 
welches ein Lehn und Eigenthum Polens war, that 
es das verſuchsweiſe im Kleinen, was ihm im Großen 
ſo wohl gelang. . 

Im Jahre 1737 erdreiſtete ſich die Kaiſerin Anna, 
den Grafen Ernſt Johann von Biron, einen allgemein 
verachteten Menſchen, den ſie ihrer Leibesluſt zu Ge⸗ 
fallen aus der niedrigſten Volksklaſſe emporgehoben 
hatte, als Herzog in Kurland einzuſetzen; und Malen 
vergaß bei feiner inneren Verwirrung fo aller Tone 
alten Macht und Würde, daß es denſelben, als waͤre 
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es verpflichtet oder gezwungen ein gehorſamer Knecht 
Rußlands zu fein, willig belehnte. Dem Könige Au: 
guſt III. vorzugsweiſe fällt hier der Vorwurf zu. 

Die Kaiſerin Anna ſtarb. Eliſabeth, eine Tochter 
Peters des Großen, gewann deren Macht. Sie war 
eine Feindin Birons. Auf ihren Befehl wurde jetzt 
(1740) der Herzog von Kurland aus feinem Reiche 
geſchleppt und nach Sibirien gefuͤhrt. Dieſe Berau⸗ 
bung eines fremden Staates um ſeinen Fuͤrſten zur Zeit 
des Friedens war eine Verletzung des Voͤlkerrechts im 
Allgemeinen, welche von der aſiatiſch-barbariſchen 
Rohheit des Moskowitenreichs einen Beweis gab; ſie 
war aber auch eine Verletzung des Voͤlkerrechts an 
Polen beſonders, denn der Herzog von Kurland war 
der Vaſall Polens, beſaß von Polen Lehn und 
Schutzbrief. 

Polen, mit der Verwirrung in feinem Innern be: 
ſchaͤftigt, ließ Rußland walten, verrieth dadurch im⸗ 
mer mehr ſeine Schwaͤche und ſetzte ſeine Wuͤrde noch 
tiefer herab. Der Koͤnig Auguſt III. ließ einen Ge⸗ 
ſandten nach Moskau abgehen, um wenigſtens durch 
Worte ſeine Wuͤrde und Polens Anſehen wiederher⸗ 
zuſtellen. Allein Worte waren nicht die Mittel, einem 
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Barbarenreiche Ehrfurcht einzufloͤßen. Mit Spott und 
ungemeſſenem Stolz wurde der Geſandte zurückgewieſen. 
Und ſo wie jene Gewaltthat, nahm Polen dieſe Vers 
achtung ruhig hin. 

Auch bier fällt vorzugsweiſe der Vorwurf dem 
König Auguſt III. zu. Fuͤr Nichts ſo leicht fla einen 
Krieg wuͤrde er den Adel haben gewinnen koͤnnen, 
und Nichts ſo gewiß als ein Krieg gegen Rußland 
wuͤrde die Verwirrung im Innern des Reichs zu Ende 
gefuͤhrt und Polen vor dem Schickſal bewahrt haben, 
welches es nach einigen Jahren erfahren mußte. 

Als ſich Rußland in ſeinem Fortſchritte fo ungefährs 
det ſah, that es raſch einen neuen Schritt: es ließ 
eine Armee in Kurland einruͤcken und behandelte die: 
ſes Reich wie ſein Eigenthum. Und auch dies Ain 
Polen. Einzelne Maͤnner erhoben zwar laut ihre 
Stimmen, zum Kampfe um Ehre und Eigenthum 
auffordernd; allein der Koͤnig wuͤnſchte keinen Krieg, 
und das Volk billigte ſeinen Wunſch deſto lieber, je— 
mehr es mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt war. 

Waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Kriegs, an welchem 
Polen auf Preußens Seite hätte Theil nehmen muͤſ— 
fen, wenn es ſich vor feinem ſpaͤteren Schickſal be: 
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wahren wollte, glaubte ſich Rußland ihm freundlich 
zeigen zu müffen, und erlaubte dem Könige Auguſt, 
ſeinen Sohn, den Prinzen Karl, als Herzog in Kur⸗ 
land einzuſetzen. Und auch ſelbſt in dieſer Freund: 
lichkeit bewies Rußland ſeine anmaßende Gering⸗ 
ſchaͤtzung, und der König Auguſt ſetzte die Wuͤrde 
Polens noch um Vieles tiefer herab, indem er von 
der angebotnen Erlaubniß Gebrauch machte. 

Aber kaum war der ſiebenjaͤhrige Krieg beendet, 
als Rußland den kleinen Ruͤckſchritt durch einen dop— 
pelt großen Fortſchritt aufhob. Durch den gerechten 
Kaiſer Peter, den Schweſterſohn Eliſabeths, gebornen 
Herzog von Holſtein-Gottorp, war der kurlaͤndiſche 
Herzog Biron aus Sibirien entlaſſen worden und 
lebte von einem Gnadengehalt. Nach dem baldigen 
gewaltſamen Lebensende Peters beſtieg Katharina II., 
feine wolluͤſtige Gattin, den Kaiſerſtuhl. Die politi— 
ſchen Unternehmungen Rußlands, welchen ſich der ges 
rechte Peter zu feinem eignen Ungluͤck hemmend ent: 
gegenzuſtellen verſucht hatte, gewannen neuen und 
raſcheren Fortgang. Ohne alle Ruͤckſicht auf ſtaat⸗ 
liches und moraliſches Recht forderte Rußland jetzt, 
daß der Herzog Karl von Kurland, der Sohn des 
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Königs von Polen, zu deſſen Einſetzung es ſelbſt auf- 
gefordert hatte, ſeinen Fuͤrſtenſtuhl verlaſſe. Herzog 
Karl weigerte ſich mit der gerechten Entgegnung, daß 
Kurland nicht ein ruſſiſches, ſondern ein polniſches 
Lehnsreich ſei und er von Niemandem ſonſt abhaͤnge 
als ſeinem Vater, dem Koͤnige von Polen. 

Da ließ Rußland aufs Neue eine Armee in Kurs 
land einruͤcken, fuͤhrte mit dieſer den alten Biron wie— 
der ein, und befahl den Aemtern und dem Volke, nur 
Dieſen als Herzog zu betrachten. 

Dieſe nur in Rußland begreifliche Schamloſigkeit 
und Rohheit vertrieb doch endlich dem Koͤnige Auguſt 
feine heilloſe Friedensliebe. Er war entſchloſſen, Ruß: 
land den Krieg zu erklaͤren. Das Volk, nicht minder 
empoͤrt durch die unverſchaͤmte Verhoͤhnung ſeiner 
Rechte und Wuͤrde als er, war begeiſtert fuͤr ſeinen 
Beſchluß. Allein Rußland hatte durch die zufaͤllige 
Liebeslaune ſeiner wolluͤſtigen Kaiſerin eine der ein⸗ 
flußreichſten polniſchen Familien, naͤmlich die der von 
den Jagiellonen abſtammenden Fuͤrſten von Gzarto: 
ryski gewonnen, und deren Einfluß verhinderte die 
Erhebung des Kriegs. So war alſo auch dieſer Schritt 
Rußlands gelungen. 
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Die böfe Miene, welche Polen angenommen, hatte 
allerdings fein Anſehen ein wenig gehoben, allein 
dieſe Wirkung vergroͤßerte die Gefahr des Reichs. 
Fuͤrchtend, daß ihm nicht alle Schritte fo wohl ges 
lingen moͤchten, wie die bisherigen, ſuchte Rußland 
Preußen zur Theilnahme an ſeiner politiſchen Spe⸗ 
culation zu bewegen. Friedrich der Große, nachdem 
er ſich an der Vergeblichkeit ſeiner Vorſtellungen da⸗ 
von uͤberzeugt, daß er Rußland ſo wenig ſittliches 
Gefuͤhl geben, als an der endlichen Ausfuͤhrung ſeines 
auf Polen gerichteten Unternehmens hindern koͤnne, 
ging auf Rußlands Antrag, mit ihm ein Buͤndniß 
zu ſchließen, ein. a 

Mit Schrecken erfuͤllte dieſes Buͤndniß Rußlands 
mit Preußen die Republik, zu deren Schutze es er⸗ 
richtet zu haben die Verbuͤndeten vorgaben. Jetzt 
ſah Polen, welches Loos ihm zugedacht wurde und 
zu welchem Ausgange ſeine veralterte und von dem 
Fortſchritte der Zeit laͤngſt, aber vergeblich in das Haus 
der unnuͤtzen Alterthuͤmer verwieſene Staatsverfaſſung 
es fuͤhre. Aber eben dieſe veralterte Staatsverfaſſung 
war es, welche Polen jetzt die Faͤhigkeit raubte, ſich 
aus der Gefahr zu retten. 
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In den erſten der drei fuͤr Polen wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen jenes Bundesvertrags zwiſchen Rußland 
und Preußen verpflichteten ſich die Verbuͤndeten, nicht 
zu dulden, daß die Polen bei der kuͤnftigen Koͤnigs⸗ 
wahl einen Andern als einen Eingebornen auf den 
Thron ſetzten. Was Rußland mit dieſer Beſtimmung 
bezweckte, iſt nur zu klar, und warum die Kaiſerin 
Katharina auf dieſelbe einen vorzuͤglichen Werth legte, 
macht die Folge der Geſchichte begreiflich. 

Die zweite Beſtimmung ſtellte die polniſchen Nicht⸗ 
katholiken unter den Schutz der beiden Verbuͤndeten, 
und diente alſo dazu, den Heeren derſelben das pol— 
niſche Reich zu oͤffnen und deren Operationen einen 
Schein des Rechts zu verleihen. 

Die dritte uͤberwies das Herzogthum Kurland 
dem ruſſiſchen Reiche zum Eigenthum. 

So hatte Rußland nun alſo wirklich Kurland von 
Polen losgeriſſen und an ſich gebracht. Der Prozeß, 
welchen es zu dieſem Zwecke gefuͤhrt, zeigt deutlich 
genug, daß die ruſſiſche Politik ein aus dem Volks⸗ 
charakter entſprungenes, unveraͤnderlich fortdauerndes, 
alſo nicht von der Perſon des Monarchen abhaͤngiges 


Weſen iſt. Er zeigt ferner, daß aber Monarchen von 
III. 7 
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dem verſchiedenſten perſoͤnlichen Intereſſe neben der: 
ſelben beſtehen können, jedoch untergehen muͤſſen, fo: 
bald fie derſelben hemmend entgegen zu treten ver 
ſuchen. 

Das ſchmaͤhliche, vor der Welt laͤcherlich erſchei— 
nende Geſchick ſeines Sohnes Karl, der Betrug, den 
Rußland, auf das er mit der ganzen Kraft ſeines 
redlichen Herzens vertrauet hatte, an ihm veruͤbte, 
und die ſchweren Vorwuͤrfe, die er ſich des polniſchen 
Reichs halber machte, verzehrten die Lebenskraͤfte des 
Koͤnigs Auguſt III. Am 25ſten April 1763 verließ 
er Warſchau, um in Sachſen Geneſung zu finden. 

Kaum hatte der Koͤnig das Reich im Ruͤcken, als 
eine ruſſiſche Armee in Lithauen einruͤckte. Preußen, 
beſorgt, feinen betrugsfüchtigen Bundesgenoſſen zu 
große Vortheile an ſich reißen zu laſſen, folgte augen: 
blicklich dem Schritte, und feine Heere ruͤckten in 
Großpolen und dem ſogenannten koͤniglichen Preu— 
ßen ein. 

Die Polen ſchrieen Fluch uͤber die unberufenen 
Vormuͤnder. Allein ihr Geſchrei war ſo wenig ein— 
ſtimmig, als der Entſchluß zu den Waffen zu greifen 
gemeinſam. Die Fuͤrſten Czartoryski glaubten an eine 
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redliche Geſinnung Rußlands und hofften durch das— 
ſelbe den Thron an ihre Familie zu bringen, wie 
Katharina ihnen vorgeſpiegelt. Sie ſpalteten die Mei— 
nung und Kraft des Reichs. 

Die Kunde von der Unternehmung Preußens und 
Rußlands raubte dem Koͤnig Auguſt den Reſt ſeiner 
Lebenskraft. Er ſtarb am 6ten October 1763 zu 
Dresden. Rußland war im Begriff, jetzt ſchon ſein 
ſpaͤteres Werk auszuführen. Doch Friedrich der Große, 
ſelbſt in ſeinem Innern uͤber die Scheußlichkeit des— 
ſelben empoͤrt, ſuchte durch abermalige Vorſtellungen 
von der Ausführung abzuhalten und der Civiliſation 
des Jahrhunderts und dem polniſchen Volke ſein Recht 
zu bewahren. Vielleicht wuͤrden ſeine Worte erfolg— 
los geblieben ſein, haͤtte ihnen nicht der Chan der 
Tataren, Namens Kerim-Gheray, den beſten Nach— 
druck durch die Erklaͤrung gegeben, daß er mit einer 
Armee von 100,000 Mann in Rußland eindringen 
werde, ſobald Rußland es wage, das geringſte Unrecht 
an Polen auszuuͤben. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte Rußland ſein Raub⸗ 
geluͤſt auf ſpaͤtere Zeiten vertroͤſten, und ſich begnuͤgen, 
dieſe durch ſeinen Einfluß auf die bevorſtehende Koͤnigs— 

7 * 


100 


wahl beſtens vorzubereiten. Es zog feine Armee aus 
Polen wieder zuruͤck, was ſogleich auch Preußen that. 

Die Stellung, welche Rußland und Preußen der 
Republik gegenüber angenommen, hatte natürlich eine 
Menge verſchiedener Ideen, Plaͤne, Erwartungen und 
Befuͤrchtungen erweckt, und dieſe, überall, hier feind⸗ 
lich dort freundlich, von dem unmittelbaren jedoch 
vorlaͤufig geheimen ruſſiſchen Wirken beruͤhrt, verur— 
ſachten eine ſolche Verwirrung, daß der Vorbereitungs⸗ 
reichstag erſt im Mai des naͤchſten Jahres (1764) 
zuſammentreten konnte. 

Nach der Beſtimmung des ruſſiſch-preußiſchen 
Bundes ſollte die Republik keinen Andern als einen 
Eingebornen auf den Thron ſetzen. Sie hatte mehre 
Männer, die des Thrones würdig waren, zum Bei: 
ſpiel die Fuͤrſten Czartoryski, Radziwill, Lubomirski, 
Branicki; und von dieſen einen zu beſtimmen bemuͤ— 
hete ſie ſich ſchon vor dem Reichstage; allein die 
Kaiſerin von Rußland wuͤnſchte einen Andern auf 
den Thron zu ſetzen. Dieſer war allerdings des Throns 
unwuͤrdig, allein er verſprach ein viel beſſeres Werk— 
zeug in der Hand der Politik Rußlands zu werden, 
als jene wuͤrdigen Maͤnner, und ſo unterſtuͤtzte na⸗ 
tuͤrlich Rußland den Wunſch ſeiner Kaiſerin. — 
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Stanislaus Auguſt Poniatowski, Sohn des Kaſtel⸗ 
lans von Krakau, eines aus Niedrigkeit und Armuth 
emporgeſtiegenen und durch Verſchwaͤgerung mit dem 
fürſtlich Czartoryskiſchen Haufe auch bei dem Adel 
der Republik zu Anſehen gekommenen Mannes, hielt 
ſich nach der Vermaͤhlung des ruſſiſchen Großfuͤrſten 
Peter mit der Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt, Katha— 
rina Alexiewna, zu Petersburg auf. Durch Vermit⸗ 
telung des engliſchen Reſidenten, Williams, an den er 
von ſeinem Oheim, dem Fuͤrſten Czartoryski, empfoh⸗ 
len war, und in deſſen Hauſe er ſich aufhielt, ge— 
langte er zu perſoͤnlicher Bekanntſchaft mit der jungen 
Großfuͤrſtin, die, von feinen aͤußeren Reizen angezo⸗ 
gen, ihn zum Froͤhner ihrer Wolluſt machte. Die 
niedrige Stellung, welche er als Secretair des Reſi⸗ 
denten einnahm, verhinderte unvermittelte und haͤufige 
Zuſammenkuͤnfte, und das war eben ſo ſehr gegen 
Katharinens als Poniatowski's Wunſch. Er begab 
ſich nach Polen, bewirkte durch einige ſeiner Ver— 
wandten, daß er vom Könige zum Gefandten der 
Republik beim ruſſiſchen Hofe ernannt wurde, und 
kehrte in dieſer wichtigeren Geſtalt nach Petersburg 
zuruck, wo jetzt feinem Eintritte in das kaiſerliche 
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Schloß und die Gemächer der Großfürftin große 
Hinderniſſe nicht mehr entgegenſtanden. 

Bald hatte der Großfürſt Paul gewahrt, welch 
einen Antheil der polniſche Geſandte an den leiblichen 
Reizen ſeiner wolluͤſtigen Gemahlin nahm, und ob⸗ 
ſchon er ſie laͤngſt ſeiner Verachtung hingegeben hatte, 
bewirkte er doch die Abberufung des Geſandten. So 
kehrte Poniatowski abermals nach Polen zuruͤck. Sein 
Verhaͤltniß zur Großfürftin ſchien aufgeloͤſt, und war 
es wirklich, als die Großfuͤrſtin in Petersburg andre 
Leibesfreunde gefunden. Aber Petern, Katharinens 
Gemahl, wurde kein langes Leben vergoͤnnt. Gleich 
nach ſeinem Tode eilte Poniatowski wieder nach Pe⸗ 
tersburg und erregte aufs Neue und zwar ſo heftig 
die Neigung der Kaiſerin, daß ſie den Entſchluß faßte, 
ihn durch die polniſche Krone zu erfreuen. Der Po— 
litik Rußlands konnte bei der auf Polen gerichteten 
k Unternehmung Nichts entſprechender ſein, als wenn ein 
Sklave der Kaiſerin auf den u > Thron ge: 
langte. — 

Die diesmalige Wahlperiode Polens beſaß ein ganz 
andres Anſehen als irgend eine der fruͤheren. Ehedem 
hatte der Adel, meiſt in Parteien geſpalten, mit un: 
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geheurem Stolz, Feſtigkeit und einer ſtuͤrmiſchen Energie 
das wichtige Wahlgeſchaͤft vollzogen; nicht ſo jetzt. 
Ein Einheimiſcher ſollte gewaͤhlt werden. Viele wa⸗ 
ren wahlfaͤhig, aber der Adel wagte es nicht, einen 
derſelben zu waͤhlen, ſondern forſchte nur, wen Ruß⸗ 
land wohl gewaͤhlt wuͤnſche. So zeigte er ab Ge 
fuͤhl feiner Schwäche und naͤhrte Rußlands Kannen 
Noch befand ſich die Mehrzahl in einer Taͤuſchung 
uͤber Rußlands Geſinnung. Sie glaubte, es entſpreche 
den Wuͤnſchen Rußlands, einen Mann auf den Thron 
zu fuͤhren, der des Thrones wuͤrdig ſei. Man ent⸗ 
ſchied ſich fuͤr den Großfeldherrn Branichi. Der ruf 
ſiſche Geſandte deutete an, daß dieſer nicht u Se: 
wuͤnſchte ſei. Man entſchied ſich für den Fuͤrſten 
Michael Oginski. 5 N 
Rußland nahm eine Miene an, die die Polen 
glauben machte, daß ſie den rechten Mann getroffen 
haben; allein es gab keinen entſcheidenden Ausſpruch, 
und es ſchien, als wolle es ſich an dem bangen Zweifel 
und dem eifrigen Sinnen der Polen ergögen. ii 
Die Empörung über dieſes uͤbermuͤthige, hoͤhniſche 
Spiel Rußlands erhob plotzlich Viele zu dem alten 
Selbſtgefuͤhl. Sie vereinten ſich, und den Beſtim⸗ 
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mungen des preußiſch-ruſſiſchen Bundes Hohn ſprechend, 
forderten fie, daß der Kurfürft Friedrich Chriſtian von 
Sachſen gewaͤhlt werde. Da ſich Oeſtreich und Frank⸗ 
reich dieſer Partei guͤnſtig zu beweiſen begannen, ſah 
ſich Rußland gezwungen, ſeinen Willen auszuſprechen, 
und dieſer beſtimmte dem Stanislaw Poniatowski 
den Thron. 


Der Adel war erſtaunt, und vermochte kaum zu 
glauben, daß Rußland beabsichtigen koͤnne, den pol⸗ 
niſchen Thron jo tief herabzuwuͤrdigen. Poniatowski, 
als Sklave der Kaiſerin verachtet, war ſowohl ſeiner 


Armuth als ſeiner niedrigen Abkunft wegen wahl— 
unfaͤhig. 


Eine Menge von Edelleuten, an deren Spitze der 
Großfeldherr Branicki, der Schwager Poniatowski's, 
griff zu den Waffen, mit dem Vorſatz, Rußland an 
der Durchfuͤhrung ſeines Willens zu hindern. 


Die Kaiſerin Katharina, im Vertrauen auf ihre 
Macht und in gaͤnzlichem Nichtgefuͤhl von Schaam, ließ 
ohne Verzug abermals ihre Truppen in das Koͤnig⸗ 
reich ruͤcken. Poniatowski erhielt eine Leibwache von 
Ruſſen, und zweitauſend derſelben ſtellten ſich ſeinem 
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Onkel, dem Fuͤrſten Czartoryski, zur Dispoſition, 
welcher ſeinen Einfluß zur Erhebung Poniatowski's 
anwendete. Czartoryski's Abſicht war freilich nicht die 
Rußlands. Er wollte Rußland taͤuſchen, ihm ſeine 
Pläne zerſchlagen; er wollte Polen eine andre Staats: 
verfaſſung geben, um es vor dem Untergange zu be: 
wahren, und hoffte das zu vermoͤgen, ſobald Ponia⸗ 
towski, fein Neffe, König wäre. - 

Der Reichstag ſollte feinen Anfang nehmen. Kaum 
waren die Senatoren und Landboten verſammelt, als 
ruſſiſche bewaffnete Soldaten in den Saal eindrangen. 
Bald waren alle Raͤume, ſelbſt die Gallerie, von den— 
ſelben erfuͤllt. Der achtzigiährige Marſchall, Graf 
Malachowski, weigerte ſich, einen Reichstag zu eroͤff— 
nen, dem durch die Anweſenheit der fremden Solda⸗ 
ten Recht und Freiheit geraubt ſei, und der der ſchmaͤh⸗ 
lichſte in der Geſchichte des Reichs werden wuͤrde. 
Er forderte, daß die Ruſſen nicht nur aus dem Reichs— 
verſammlungsſaale, ſondern auch aus Warſchau ge— 
wieſen wuͤrden. Zwei Mal ſtuͤrzten ſich die Ruſſen 
mit blanken Saͤbeln auf ihn, und von der Gallerie 
herab richteten ſie ihre Flintenlaͤufe gegen ihn. Aber 
feine Todesverachtung und der Schnee feines ehrwuͤr— 
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digen achtzigjaͤhrigen Hauptes machten die Arme der 
moskowitiſchen Sklaven erzittern. 

Das Verhalten des alten Marſchalls erfüllte bald 
alle Reichstagsglieder mit Muth, ſo daß ſich der Fuͤrſt 
Czartoryski und Poniatowski auch von den ſtimm— 
berechtigten Freunden verlaſſen ſahen, auf welche ſie 
am ſicherſten gerechnet hatten. Alles forderte die Ent: 
fernung der ruſſiſchen Soldaten. Sehend, daß das 
Widerſtreben fie nicht zum Ziele führe, fuͤgten ſich 
Czartoryski und Poniatowski dem Verlangen. N 

Die Ruſſen mußten Warſchau verlaſſen. Alsbald 
warfen ſie ſich uͤber die polniſche Kronarmee her, die 
unter dem Befehle des Fuͤrſten Branicki bei Sando: 
mir ſtand. Branicki, der durch Czartoryski, ſeinen 
nahen Verwandten, bereits des Feldherrnſtabes ledig 
erklaͤrt worden war, ſchlug ſie und trieb ſie gegen die 
ruſſiſche Grenze; allein ſie verſtaͤrkten ſich, und be⸗ 
haupteten ihren Stand im Koͤnigreiche. 

Waͤhrend es ſo im Koͤnigreich getrieben wurde, 
ſtifteten die Ruſſen eine Confoͤderation in Lithauen 
gegen ihre Feinde. Der Füͤrſt Radziwill, der den 
Beſtrebungen der ruſſiſchen Politik entgegenzukaͤmpfen 
ſuchte, wurde ſeiner Guͤter und Wuͤrden verluſtig 
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erklaͤrt. Er ſchlug die Ruſſen mit dem 3000 Mann 
ſtarken Heere, welches ſeine Soͤldner und Anhaͤnger 
bildeten. Allein bald traten ſie ihm verzehnfacht ent— 
gegen, und zwangen ihn, fluͤchtend ſein Vaterland zu 
verlaſſen. 

Je maͤchtiger und ruͤckſichtsloſer die Ruſſen auf— 
traten, deſto heftiger und vielfacher wurden die Ge: 
genbeſtrebungen der Polen. Allein ringsum von 
Maͤchten umgeben, die entweder bei der Theilnahme 
an Rußlands Unternehmen Gewinn, oder bei der 
Theilnahme am Kampfe gegen daſſelbe keinen Ge: 
winn zu erwarten hatten, und daher nichts Andres 
als einerſeits Feinde, andrerſeits falſche oder gleich— 
giltige Freunde waren, konnten ihre Anſtrengungen 
keinen Erfolg haben. 

Polen wurde die Werkſtaͤtte faſt aller menſchlichen 


Leidenſchaften. Verzweiflung, Tollkuͤhnheit, edler 


Muth, Scham, Schamloſigkeit, Frechheit, ſuͤndliche 
Anmaßung, Feigheit, Leichtglaͤubigkeit, Falſchheit, 
die giftigſte Liſt, Treue, Untreue, faſt alle Laſter 
und Tugenden ſpannen ihre Faͤden zu dem Knaͤuel, 
der ſich jetzt in dem untergehenden ungluͤcklichen Lande 
zuſammenwirrte. 
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Mitten in der wildeften Verwirrung wurde Sta: 
nislaw Poniatowski am 7ten September 1764 zum 
König ausgerufen. Drei Viertheile des Volks erklaͤr⸗ 
ten ſich laut dagegen, allein Rußlands Stimme tiber: 
toͤnte die ihrige. 

Die Kroͤnung 

Stanislaw Auguſt's 


wurde am 25ſten November 1764 in Krakau voll⸗ 
zogen. 


Rußland hatte gemeint, daß Kampf und Verwir⸗ 
rung im Reiche jetzt zunehmen und ſich gegen den 
Thron richten wuͤrden. Aber es ſah ſich getaͤuſcht. 
Nicht der zu herrſchen unfaͤhige Stanislaw Auguſt, 
ſondern ſeine beiden Oheime, die Fuͤrſten Czartoryski, 
führten die Zügel der Regierung, und fie arbeiteten 


mit gutem Erfolg ſowohl daran, die Ruhe herzuſtel⸗ 


len, als auch daran, dem Reiche durch Umgeſtaltung 
ſeiner verderblichen Verfaſſung neue Kraft und Dauer 
zu geben. Sie beſchraͤnkten die Gewalt der Prieſter⸗ 
ſchaft und der großen Staatsbeamteten, ſtellten über 
letztere Commiſſionen, welche die Willkuͤr derſelben 
vernichteten, erhoͤheten das koͤnigliche Anſehen, indem 
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ſie Gnadenbeweiſe und wichtige Rechtsentſcheidungen 
vom Throne ausgehen ließen, und trafen die geeig⸗ 
netſten Vorbereitungen zur Aufhebung des gefaͤhrlichen 
liberum veto. 

Rußland war uͤberraſcht von dieſer unvermutheten 
Richtung der Dinge in Polen, die ihm ſeine Specu: 
lation zu verderben drohete. Und in dieſer Ueber: 
raſchung faßte die Kaiſerin Katharina den fluͤchtigen 
Entſchluß, ſich mit Poniatowski zu vermaͤhlen, um 
das ganze Koͤnigreich an Rußland zu bringen. Daß 
es ihr gelingen werde, den Thron erblich zu machen, 
was zu ihrem Zwecke nothwendig geweſen ſein wuͤrde, 
bezweifelte ſie nicht. 

Die Idee der Kaiſerin wurde bald genug in 
Preußen bekannt. Friedrich der Große, deſſen Trach- 
ten von Anbeginn der um Polen geſchlungenen In— 
trique nur war, Rußland neben Preußen nicht zu noch 
groͤßerer Ueberlegenheit kommen zu laſſen, zoͤgerte nicht, 
durch feinen Geſandten die Kaiſerin Katharina vor 
dem beabſichtigten Schritte zu warnen. In Polen 
hingegen ließ er feinen Geſandten nachdruͤcklichſt auf 
Erhaltung der Privilegien und namentlich des 
Wahlrechts des Adels dringen, ſo daß die Idee, 
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den Thron dem Haufe Poniatowski erblich zu machen, 
nicht wohl verwirklicht werden konnte. 

Indem er ſo auf einer Seite Polen vor dem 
Untergange bewahrte, machte er freilich den Unter: 
gang deſſelben auf der andern Seite unvermeidlich. 
Die Verhaͤltniſſe hatten ſich einmal fo geſtaltet, daß 
Polen auf dieſe oder jene Weiſe unvermeidlich zum 
Sturze kommen mußte. Die Hiſtoriker, welche 
Friedrich dem Großen den Vorwurf machen, durch 
Verhinderung der Einfuͤhrung einer beſſern Staats⸗ 
verfaſſung in Polen aus Gewinnſucht den Sturz 
des Reiches bezweckt zu haben, verletzen die Wahr: 
heit. Drang Friedrich auf die Erhaltung des Wahl— 
rechts, ſo that er es, um die gefaͤhrliche Verbindung 
Rußlands mit dem Koͤnigreich Polen zu verhindern, 
und das zu thun war eine heilige Pflicht gegen ſein 
Königreich Preußen, ja man darf ſagen, gegen 
Deutſchland. 

Als Rußland ſeinen neuen Plan auf ſolche Weiſe 
verdorben ſah, nahm es ſeinen alten wieder auf, die 
Maßregel Preußens zu der feinigen machend. Wie 
auch viele eingefleiſchte altpolniſche Edelleute ihre 
Stimmen gegen die Czartoryski und den König erho⸗ 
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ben, fo gewann Rußland doch keine Berechtigung, in 
das Geleis wieder einzutreten, welches es zum Ziel 
feiner Wuͤnſche führen ſollte. Die Fürften Czartoryski 
verſtanden es, ihren Zwecken einen Mantel uͤberzu⸗ 
haͤngen, der ſie ſicherte und nicht zum Grunde neuer 
Anmaßung des Nachbarſtaates werden ließ. 


Von unzähligen Seiten erhoben ſich bald Anfor— 
derungen an die Republik, die ohne Zweifel meiſtens 
durch Rußland angeregt worden waren. Sachſen hatte 
Etwas zu fordern, Frankreich nicht minder, Spanien 
wußte giltige Anſpruͤche vorzubringen, auch der fluͤch— 
tige Fuͤrſt Radziwill beſtuͤrmte den Thron, genug von 
allen Seiten her begann man mit einem Mal Befrie⸗ 
digung gewiſſer Anſpruͤche zu verlangen. 

Konnte nun auch die Republik dieſe nicht befrie⸗ 
digen, fo behandelte ſie dieſelben, geleitet von der 
Weisheit der patriotiſchen Fuͤrſten Czartoryski, doch 
ſo, daß das ungeduldige Rußland keine Gelegenheit 
gewann, in feinem raͤuberiſchen Plane vorwärts zu 
ſchreiten. 

Da ergriff es denn ein ſichereres Mittel. Es ließ 
durch feinen Geſandten, den Fuͤrſten Repnin, die 
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Nichtkatholiken anregen, auf's Neue die Zuruͤckgabe 
ihrer alten Rechte zu fordern. Rußland kannte zu wohl 
die Gewalt der Jeſuiten, und wußte, daß, wenn Nichts 
weiter, doch gewiß die Religion neue Verwirrung in 
dem Reiche hervorzubringen vermoͤge. 

Wie Rußland wuͤnſchte, forderten die Diſſidenten 
auf dem Reichstage ihre ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte zu— 
ruͤck, die ihnen ſeit 1717 entzogen worden. Viele 
Edelleute, theils von einer rechtlichen liberalen Geſin⸗ 
nung bewogen, theils um das Spiel Rußlands zu 
verderben, welches ſie durchſchaueten, erklaͤrten die 
Forderung der Diſſidenten fuͤr gerecht, und unterſtuͤtzten 
dieſelbe. Die Mehrzahl aber, fanatiſirt durch die 
Jeſuiten, zum groͤßten Theile aus Zoͤglingen derſelben 
beſtehend, entſchied ſich dagegen, ihre Meinung durch 
die Behauptung motivirend, daß die Diſſidenten hoch: 
verraͤtheriſch, und alſo ſolcher Beguͤnſtigung unwuͤrdig 
gehandelt, indem ſie fremde Monarchen aufgefordert 
haͤtten, ſich in der Republik geltend zu machen. 
Die Diſſidenten ſchlugen dieſe Behauptung mit der 
Erklaͤrung nieder: wenn die Republik ſie der Aemter 
und buͤrgerlichen Rechte beraube, ſolcher Weiſe aus 
ſich ausſchließe und der Verfolgung preisgebe, wie 
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ſie gethan, ſo ſei ihr Aufruf fremder Fuͤrſten zu ihrem 
Schutze erlaubt und nothwendig. 

Dieſe Erklaͤrung ſtimmte die fanatiſchen Widerſacher 
nicht um. Der Kampf in der Verſammlung wurde 
heftig, und ſchien ſich zum Nachtheil der Diſſidenten 
entſcheiden zu wollen. Da befahl Katharina einen 
ſchnellen Beſchluß, und drohete, falls dieſer den An⸗ 
forderungen der Diſſidenten nicht Genuͤge leiſte, an 
deren Stelle zu treten und noch weit mehr zu for⸗ 
dern, als dieſelben jetzt gethan. Sie wußte zu gut, 
daß fie durch dieſe Eröffnung die Gemuͤther auf dieſer 
und jener Seite mehr erhitze 

Aber eben dieſe Eroͤffnung lenkte die Berathungen 
des Reichstags von der Sache der Diſſidenten ab 
und auf die Stellung hin, die Rußland der Republik 
gegenuͤber eingenommen hatte. Man verlangte vom 
Koͤnig, er ſolle auf Entfernung der ruſſiſchen Trup⸗ 
pen dringen, die 8000 Mann ſtark noch im Koͤnig⸗ 
reich, vorzugsweiſe der Reſidenz, ſtanden, und dem 
ruſſiſchen Geſandten, dem beruͤchtigten Fuͤrſten Repnin, 
eine dictatoriſche Gewalt verliehen. Der König, unter 
Czartoryski's Anleitung, erklaͤrte, daß er dazu größerer 
Gewalt beduͤrfe, und verlangte, daß das liberum veto 

II. — 
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(welches für Berathungen über Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten bereits ungiltig gemacht worden war) auch in 
Betreff der politiſchen Angelegenheiten aufgehoben werde. 
Faſt die ganze Verſammlung des Adels erhob ſich 
gegen dieſes Verlangen, obſchon fie wußte, daß das⸗ 
ſelbe das beſte Mittel zu Erreichung des von ihrer 
Forderung vorgeſtellten Zieles ſei. 

Waͤhrend dieſer Verhandlungen trat der ruſſiſche 
Geſandte, Fuͤrſt Repnin, auf und forderte im Namen 
der Kaiſerin, den Diſſidenten durch ſchnellen Beſchluß 
nicht bloß die von ihnen geforderten Rechte, ſondern 
die vollſtaͤndige Gleichheit mit den Katholiken, die ſie 
vor den ſaͤchſiſchen Koͤnigen beſeſſen, zuruͤckzugewaͤhren. 

Es war ein unweſentliches Opfer, und Viele der 
Verſammelten, die Kluͤgſten, welche die Schwaͤche der 
Republik erwogen und ihre Gefahr erkannten, waren 
entſchloſſen, Rußlands Forderung zu befriedigen, um 
ihm keinen Vorwand fuͤr neue Fortſchritte in ſeiner 
Speculation zu geben. Allein die Flamme, welche 
in den Seelen der Meiſten von den Jeſuiten fruͤher 
angezuͤndet worden, wurde auch jetzt von denſelben 
unterhalten, ſo daß die nuͤchterne Erkenntniß deſſen, daß 
Polen jetzt nur darnach trachten muͤſſe, Zeit zu ge: 


winnen und ſich zu ſtaͤrken, nicht allgemein werden 
konnte. Der Widerſpruch war heftig und umfaͤnglich, 
das veto nicht entkraͤftet, ſo daß eine Entſcheidung 
nicht erlangt werden konnte. Der Koͤnig konnte kei⸗ 
nen genuͤgenden Beſcheid geben: und ſo ruͤckte denn 
alsbald eine neue ruſſiſche Armee von 40,000 Mann 
in Polen ein. 

Der Reichstag war kaum beendet, als die unbe— 
friedigten Diſſidenten in Großpolen unter dem Schutze 
des ruſſiſchen Geſandten eine Confoͤderation bildeten. 
Der Stoff zur Unzufriedenheit war hundertfaͤltig. 
Die Beſtrebung, das veto und andre alte gefaͤhrliche 
Rechte des Adels zu vernichten, hatte den König ver⸗ 
daͤchtigt. So bildete ſich alsbald eine andre Confoͤ— 
deration gegen ihn, die ihn vom Throne zu ſtuͤrzen 
trachtete. Eine dritte bildete ſich fuͤr die Beſtrebun⸗ 
gen des Koͤnigs; eine vierte, welche friedlich vermit⸗ 


telnd zwiſchen den Koͤnig und ſeine Feinde zu treten 


ſuchte; eine fuͤnfte, die wuͤthendſte, welche von den 
Jeſuiten geleitet wurde und nicht bloß die Vernich⸗ 
tung der Anfprüche der Diſſidenten, ſondern die Ver⸗ 
nichtung der Diſſidenten ſelbſt bezweckte; eine ſechste, 


welche aus erkauften Werkzeugen Rußlands beſtand, 
8 * 
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bildete ſich für Rußlands Zwecke; unzählige bildeten 
ſich gegen die ruſſiſchen Beſtrebungen. Im Ganzen 
bildeten ſich 178 verſchiedene Confoͤderationen. Die 
Verwirrung wurde entſetzlich, und wohl nimmer hat 


ſich ein Reich der Erde je in einem jo gräßlichen Zu: - 


ſtande befunden, als damals das verzweifelnde, in hun⸗ 
dert werſchiedenen Richtungen auseinanderſtrebende und 
doch in ſich hineinkaͤmpfende Polen. 

Alle dieſe Confoͤderationen, auch die, welche gegen 
ſeine Plaͤne gerichtet waren, wurden vom ruſſiſchen 
Geſandten beguͤnſtigt und genaͤhrt. Rußland kam es 
ia zunaͤchſt vorzüglich darauf an, die Verwirrung 
auf den hoͤchſten Grad zu ſteigern. Es ſcheint gehofft 
zu haben, die Polen werden am Ende ſelbſt ihr Vater: 
land auseinanderſprengen, ſo daß es ohne Muͤhe die 
einzelnen Theile aufnehmen koͤnne. 

Da bildete ſich zu ſeinem Staunen mit einem 


Male eine Confoͤderation zu Radom in Kleinpolen 


unter dem Scheine der Erhaltung der Rechte des Adels, 
deren von ihrem Urſprung an ganz ſichtbarer wirk⸗ 
licher Zweck war, alle Confoͤderationen, und mit ihnen 
die Kraͤfte des Reiches, zu vereinigen, um daſſelbe zu 
erhalten. An die Spitze dieſer wurde der fluͤchtige, 


allgemein verehrte Fuͤrſt Karl Radziwill berufen. Sie 
ſchien ihren Zweck erreichen zu ſollen. In ſehr kurzer 
Zeit hatten ſich alle Confoͤderationen in ihr vereinigt, 
nur die der Diſſidenten ſtand noch fuͤr ſich. Sie zu 
gewinnen, darnach trachtete Niemand; im Gegentheil, 
ſie war ein feindlicher, zu bekaͤmpfender Gegenſtand. 

Da trat in der Radomer Confoͤderationsverſamm— 
lung ein allgemein verehrter Mann, Verſoͤhnung auch 
in Hinſicht der Religionszerwuͤrfniſſe predigend, auf. 
Derſelbe war Kajetan Soltyk, Biſchof von Krakau 
und Senator. Er bewog, nachdem der Biſchof von 
Kijow, Zaluski, und der Wojewode von Krakau, 
Rzewuski, und deſſen Sohn auf ſeine Meinung ein— 
gegangen, die Confoͤderation zu dem Entſchluſſe, die 
Diſſidenten zu befriedigen. 

Mit Schrecken vernahm der ruſſiſche Geſandte, 
Fuͤrſt Repnin, dieſes Ereigniß, das die ganze Kraft 
Polens gegen Rußland zu vereinigen, und Rußland 
den Vorwand zu entziehen drohete, unter welchem 
es ſein raͤuberiſches Spiel begonnen hatte und zum 
Ziele fuͤhren wollte. 

Ein Ruſſe von Geburt und Charakter, koſtete es 
ihm keine Ueberwindung, zu Sicherung der ruſſiſchen 
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Speculation das voͤlkerrechtswidrigſte Mittel in Anz 
wendung zu bringen; ein Mittel, welches nur von 
der tiefſten moraliſchen Niedrigkeit und teufliſchen 
Gewiſſenloſigkeit gut geheißen werden konnte. 

So wurden denn durch ihn die vier polniſchen 
Staatsbuͤrger, die Biſchoͤfe Soltyk und Zaluski, und 
der Wojewode Rzewuski und ſein Sohn, offenbar 
nur darum, daß fie die von Rußland ſelbſt gefor⸗ 
derte Befriedigung der Proteſtanten zu bewirken ge⸗ 
ſtrebt hatten, verhaftet und nach Rußland geſchickt. 
Und Katharina, der es niemals Bedenken verurfacht 
hatte, den Kranz ſowohl der weiblichen als der all: 
gemein menſchlichen Tugenden auf das Schamloſeſte 
und Schmaͤhlichſte zu entheiligen, ließ die vier Maͤnner 
nach Sibirien bringen. 

Der Koͤnig Stanislaw Auguſt hatte fe die Hand 
zum Verderben derſelben geboten. Ihm ging es nur 
darum, fuͤr die Erhaltung ſeiner Krone zu ſorgen. 
Nachdem er aber ſeine Oheime, die Fuͤrſten Czartoryski, 
von ſich entfernt hatte, und die 40,000 Ruſſen einge⸗ 
ruͤckt waren, hatte er nicht gewußt, auf welcher Seite 
er ſein Heil ſuchen muͤſſe, ob bei ſeinem Volke oder 
den Ruſſen. In dieſem Zweifel hatte er ſich Beiden 


hingegeben und wurde der Verraͤther bald jener bald 
dieſer. Zu Radom war er der mächtigen Confoͤdera⸗ 
tion beigetreten; zu Warſchau wurde er der Schmeichler 


und demuͤthigſte Knecht des ruſſiſchen Geſandten, und 


als ſolcher duldete, ja betheiligte er ſich thaͤtlich an 
der gegen das polniſche Volk, an jenen vier Staats- 
buͤrgern veruͤbten ſchmaͤhlichen Verletzung des Voͤlker⸗ 
rechts. In der That haͤtte Rußland ein zu ſeinem 
Mittel geeigneteres Weſen nicht waͤhlen koͤnnen, als 
Stanislaw Auguſt Poniatowski'n. 

Waren nun auch jene Maͤnner verdorben worden, 


ſo war doch ihr Werk gediehen. Den Diſſidenten 


hatte man die verlangten Rechte gewaͤhrt und ſie 
waren zufriedengeſtellt; aber auch dem Teufel des 
polniſchen Volks, dem Fuͤrſten Repnin, war ein Werk 
gelungen: er hatte das liberum veto im ganzen Um⸗ 
fange wiederhergeſtellt. 

Indem er ſich nun vergeblich bemuͤhete, die große 
Confoͤderation von Radom zu zertheilen, bildete ſich 
ganz unerwartet in den oͤſtlichen Provinzen des Reichs, 
in Podolien und Wolynien, eine neue Confoͤderation 
(J. Maͤrz 1768), welche er Anfangs ſeiner Beachtung 
kaum werth fand, und die ſich vielleicht darum zu 
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großer Wichtigkeit emporzuheben vermochte. Dieſe 
war die Confoͤderation von Bar. An ihrer Spitze 
ſtanden der Wojewode von Kijow, Franz Potocki, 


der Kaͤmmerer Michael Kraſinski, der Biſchof von 


Kamieniec, Adam Kraſinski, der Staroſt von Warka, 
Joſeph Pulawski, und mehre Verwandte Deſſen. 
Dieſe Confoͤderation wurde von Frankreich unterſtuͤtzt 
und ihr Zweck war, direkt gegen die ruſſiſchen Be⸗ 
ſtrebungen zu wirken und mit dem Schwerte die ruf: 
ſiſche Armee aus dem Gebiete der Republik zu ver⸗ 
weiſen. 

Der ruſſiſche Geſandte ſchwor im Namen Katha: 
rina's dieſer Confoͤderation den Untergang. Allein es 
war nicht ſo leicht, dieſem Schwur zu genuͤgen. Die 
Confoͤderation wuchs ſchnell zu anſehnlicher Größe an, 
war aber freilich um ſo mehr gefaͤhrdet, da der ge— 
wiſſenloſe, wankelmuͤthige Stanislaw Auguſt ſich vom 
ruſſiſchen Geſandten zwingen ließ, die Kronarmee mit 
der ruſſiſchen zu vereinigen. 

Der Kampf war ausgebrochen. Mehre ruſſiſche 
Heeresabtheilungen wurden geſchlagen; aber die Ueber⸗ 
macht wurde ſpaͤter ſo bedeutend, daß ein Sieg nicht 
mehr zu erlangen war, umſoweniger, da nur ein ſehr 


kleiner Theil der Confoͤderirten militairiſche Bildung 
genoſſen hatte und Kenntniſſe vom Kriegsweſen beſaß. 

Schon ſchien die Confoͤderation ihrem Untergange 
nahe, als ſich die Türken, vereint mit den Tataren, 
gegen Rußland erhoben. Sie forderten, daß die Rechte 
der polniſchen Republik geachtet, und die ruſſiſchen 
Truppen unverzuͤglich aus derſelben zuruͤckgezogen 
wuͤrden. 

Durch dieſes Ereigniß gelangte die Confoͤderation 
wieder zu Kraft, und ſie wurde den Ruſſen, die nun 
mit den Türken und Tataren im Kampfe lagen, ſehr 
nachtheilig. 

Aber die Tuͤrken und Tataren waren nicht mehr 
jene Leute, die man Ungarn unterwerfen und ihre 
Halbmonde in Deutſchland aufpflanzen ſah. Sie 
ließen ſich vielfältig taͤuſchen, und um Vortheile brin⸗ 
gen, welche ſie mit ehrenvollen Siegen im Anfange 
des Kriegs errungen. Solcher Weiſe ließen fie Ruß⸗ 
land die Moͤglichkeit, fortdauernd eine anſehnliche 
Macht auf Polen zu verwenden. 

Ungeachtet dieſer gewann die Confoͤderation einen 
immer groͤßern Umfang, und als der deutſche Kaiſer, 
Joſeph II., das Recht ihrer Unternehmung anerken⸗ 


122 


nend, ihr in Perſon zu Rathe ging und einen Central⸗ 
platz in ſeinen Staaten gab (die Stadt Eperies in 
Ungarn), flogen Unzaͤhlige, die in Betracht der Zweifel⸗ 
haftigkeit des Ausgangs noch gezoͤgert hatten, ja ſelbſt 
franzoͤſiſche Officiere, unter denen die ſpaͤter beruͤhmt 
gewordenen Dumouriez und Viomenil, in die Reihen 
derſelben. Bald wurde die Confoͤderation von Bar 
ſo angeſehen, daß auswaͤrtige Hoͤfe ſie fuͤr die Repraͤ⸗ 
ſentantin der Republik hielten. 

Um alle Kraͤfte des Reichs mit der ihrigen zu 
vereinigen, forderte ſie, nach der Einnahme von Krakau 
und der Beſetzung der Kloſterfeſtung Czenſtochau, 
welche gluͤcklichen Unternehmungen zu dem vollſten Ver⸗ 
trauen berechtigten, den Koͤnig auf, ſich an ihre Spitze 
zu ſtellen, wie er dereinſt der Radomer Confoͤderation 
gethan. Aber Stanislaus Auguſt war zweifelhaft, 
was ihm heilſam ſei. Er zeigte ſich geneigt zu will⸗ 
fahren, war aber nicht ſogleich entſchloſſen, und als 
ihn in der Folge ruſſiſche Drohungen furchtſam mach— 
ten, wurde er immer zuruͤckhaltender und unentſchloſ⸗ 
ſener. Endlich, vom ruſſiſchen Geſandten Wolkoinski 


(denn Repnin war bereits abberufen worden) bethoͤrt, 


auf's Neue ſeine Hoffnung auf Rußland zu ſetzen, 
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bewies er ſich als entſchiednen Feind der den 
tion, und dieſe, um doch wenigſtens die Kräfte an 
ſich zu ziehen, welche ſich bis ietzt n fan * 
poſition gehalten hatten, erklaͤrte ihn fuͤr eine Vater⸗ 
landsfeind, einen Verraͤther, einen Ruſſendiener, und 
den Thron für erledigt (9. April 1770). i N 

Dieſer Act vermehrte die Macht der Confoderation 
ungemein. Eine Menge koͤniglicher Truppen un 
zu ihr über. Die Salzwerke uͤbergaben ihr ihre Gel⸗ 
der, und die Feſtungen überlieferten ſich ihr. 

Die Ruſſen verloren in Polen immer mehr Ge⸗ 
walt. Katharina gab ſchon die Hoffnung auf, Ruß⸗ 
land an das Ziel feiner pölitifchen nnn 
langen zu ſehen, und, die Geſammtkraft der Gonfühe: 
ration bei der ohnehin gefährlichen Lage Rußlands fuͤrch⸗ 
tend, befahl ſie ihrem Geſandten, dem Grafen Saldern 
(denn dieſer war bereits dem S Walkoinski 
gefolgt), den Polen Alles zu bewilligen, außer der 

ntthronung des Königs. 
r Da — ſich plotzlich die Lage der Dinge. Der 
erſte Miniſter Frankreichs, Herzog von Choiſeul, der 
thaͤtigſte Unterſtuͤtzer und gewiſſermaßen 20 Stifter 
der Conföderation, wurde durch die Intriquen der 


124 


Maitreſſe des Königs von Frankreich, Ludwigs XV., 
geſtuͤrzt. Dieſes Ereigniß bewirkte eine mehrfaͤltige 
Spaltung der Confoͤderation und entzog ihr bedeu⸗ 
tende Hilfsmittel. Zu gleicher Zeit war der Gluͤcks⸗ 
ſtern der Tuͤrken untergegangen. Sie mußten den 
Ruſſen die Krim preisgeben, und erklaͤrten ſich zum 
Frieden bereit, um nicht in fremdem Intereſſe zu viel 
auf's Spiel zu ſetzen. 

Bis hierher hatte Friedrich der Große unthaͤtig 
dem Kampfe der Polen mit den Ruſſen zugeſehen. 
Er haͤtte ſehr leicht den ruſſiſchen Waffen das ent⸗ 
ſcheidendſte Uebergewicht verſchaffen koͤnnen; allein er 
that es nicht, und bewies dadurch, daß der Plan, 
Polen zu ſtuͤrzen, keineswegs der ſeinige war. Sein 
Plan war allein, Rußland nicht uͤbermaͤchtig werden 
zu laſſen. 

Haͤtte ſich Polen zu ſeiner alten Selbſtſtaͤndigkeit 
und Gewalt aus dieſem Kampfe wieder erhoben, haͤtte 
es ſein Kurland von Rußland wieder losgeriſſen, und 
hätte die Türkei den gefährlichen Koloß im Oſten ein 
wenig zerſchmettert, es waͤre Friedrich dem Großen 
Nichts lieber geweſen als das, und zwar aus gerech⸗ 
teſtem und beſtem Grunde. So lange daher die 


Gefahr über Rußland ſchwebte und das Geſchick des⸗ 
ſelben in Zweifel hielt, blieb er unthaͤtig und ließ die 
Kraft der Feinde Rußlands gedeihen. 

Das iſt der klarſte Beweis, daß diejenigen Hiſto⸗ 
riker, welche behaupten, daß Friedrich der Große im 
Intereſſe ſeiner Selbſtſucht den Untergang Polens 
betrieben habe, der Wahrheit Gewalt anthun. Kein 
Deutſcher waͤre faͤhig geweſen, aus bloßer Selbſt⸗ 
ſucht ein ſolches Werk zu ſtiften und zu betreiben, 
wohl aber konnte die Gefahr, die Nothwendigkeit, ihn 
zur Theilnahme an demſelben zwingen. Nur ein 
niedriger, barbariſcher, aller Sittenachtung und 
Rechtsverehrung ermangelnder Charakter konnte zu 
Stiftung und Betrieb jenes Werkes ſeine Zuſage 
geben; nicht der deutſche Charakter, wohl aber der 
ruſſiſche. Die Welt ſah es nach der Theilung Po⸗ 
lens und konnte vergleichen: Rußland, vom Throne 
bis zu der niedrigſten noch nicht geiſtig todten n 
klaſſe hinab triumphirend, jauchzend, ſich bruͤſtend mit 
ſeiner ſiegreichen rohen Gewalt, mit keiner Miene 
einen Beweis gebend von einem Gefuͤhl des 
Unrechts ſeiner That; Deutſchland, oder vielmehr 
Preußen und Oeſtreich dagegen vom Thron bis in 
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die Bauernhuͤtte hinab von Schauder erfuͤllt und 
ſeinen Gewinn beklagend; in Rußland unzaͤhlige laute 
Stimmen fuͤr die ſchmaͤhlige That, in Deutſchland 
keine; in Deutſchland unzaͤhlige laute Stimmen ge— 
gen ſie, in Rußland keine einzige. — 

Alſo ſo lange es ungewiß war, ob Rußland nicht 
durch die Tuͤrkei und Polen gedemuͤthigt und be— 
ſchraͤnkt werden würde, und dies fogar zu erwarten 
ſtand, hielt ſich Friedrich der Große von aller Theil⸗ 
nahme an dem Kampfe, der einerſeits zu Polens 
Sturze, andrerſeits zu Polens Erhaltung erhoben 
worden war, zuruͤck, ja er beguͤnſtigte ſogar die Feinde 
Rußlands, und es iſt gewiß, daß ſeine geheimen Ver— 
handlungen mit der Tuͤrkei freundlicher Art waren. 


Jetzt aber aͤnderte ſich ploͤtzlich der Zuſtand der 


Dinge. Die Macht, welche Polen durch feine Con— 
foͤderation gewonnen, hatte ſich zerſpalten und ſank; 
die Tuͤrken hatten ſich werfen laſſen, und Rußland hatte 
nun durch ſie nicht an Macht verloren, ſondern ge— 
wonnen; zudem fuͤhlten ſie ſich bereit, Frieden zu 
ſchließen. So konnte Rußland jetzt ſeine ganze, und 
zwar weſentlich vergrößerte Macht gegen das wie 
derum ſehr geſchwaͤchte Polen richten, und es war 
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eine nur zu gerechte Befuͤrchtung Friedrichs, daß es 
dieſe nun dazu anwenden werde, ſeinen laͤngſt gepfleg⸗ 
ten Plan auszufuͤhren. N 

Jetzt erſt erhob er ſich aus ſeiner Ruhe; laͤnger 
konnte er nicht ein bloßer Beobachter bleiben. Da 
er nicht die Kraft fuͤhlte, Rußland zu hindern, ſo 
mußte er wenigſtens ſeinen Gewinn ſchmaͤlern, und 
dies konnte natuͤrlich nicht anders als durch Theilnahme 
am Werke geſchehen. 

Seiner Klugheit entging der Einfluß nicht, den 
auf Rußland die Vergroͤßerung ſeiner Macht im Oſten 
und die Siege dabei ausuͤben konnten. Es war zu 
fuͤrchten, daß es, erhoben zu dem Wahne der Unuͤber— 
windlichkeit, auf ihn (Friedrichen) keine Ruͤckſicht neh: 
men, ſich ſeine Beute nicht ſchmaͤlern, ſich von Polen 
Nichts abreißen laſſen werde, ſobald es daſſelbe einmal 
ganz und ſicher in ſeinen Klauen habe. Friedrich der 
Große fuͤhlte, daß Preußen Rußland kein genuͤgendes 
Gegengewicht bieten koͤnne, und da es Rußland uͤberdieß 
weit lieber ſein mußte, wenn ſich ein großer Macht⸗ 
gewinn auf zwei gefaͤhrliche Nachbarn, deren innige 
Vereinigung ſich doch nur im allerſeltenſten Falle denken 
ließ, vertheilte, als wenn er einem der beiden zufiel 
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und dieſen doppelt fo gefährlich machte, ſo beftrebte 
er ſich, gern einen Theil feines etwaigen Gewinns 
aufbietend, Oeſtreich zur Theilnahme an den Polen 
betreffenden moͤglichen Vorgaͤngen zu bewegen. Seine 
Zuſammenkunft mit dem gekroͤnten Thronfolger Joſeph 
zu Neiße hatte bereits ein freundſchaftliches Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen ihm und dem deutſchen Kaiſerhauſe wie⸗ 
derhergeſtellt und die Moͤglichkeit geſchaffen, Letzterem 


Mittheilungen uͤber Rußlands Plan zu machen und 


eine Verhandlung anzuknuͤpfen. 

Die Kaiſerin Maria Thereſia erſchauderte vor . 
Schaͤndlichkeit des beabſichtigten Werks, und ihre Ge⸗ 
fühle waren jo tief empört als die Friedrichs. Doch 
ſie ſah das Treiben der ruſſiſchen Politik in Polen, 
und konnte an Rußlands ernſtlicher Abſicht nicht zwei⸗ 
feln. Aber wie Friedrich die Unmoͤglichkeit fühlte, 
ohne einen verhaͤngnißvollen Krieg Rußland zu hin⸗ 
dern, ſo auch ſie, und wie Preußen es fuͤr gefaͤhrlich 
hielt, Rußlands Macht zunehmen zu laſſen, ohne in 
gleichem Verhaͤltniß an Macht zu gewinnen, ſo auch 
Oeſtreich. h 

Friedrich der Große, der fich die Möglichkeit d 
Abſicht Rußlands immer noch nicht voͤllig denken 
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konnte, ſendete feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
nach Petersburg als Lauſcher. Dieſem hielt eines 
Tags Katharina eine Landkarte vor die Augen, auf 

welcher die abtheilbaren polniſchen Provinzen durch 
rothe Striche bezeichnet waren. 

Der Prinz kehrte nach Berlin zuruͤck und meldete 
ſeinem Bruder das Ereigniß. So war alſo aller 
Zweifel aufgehoben. Friedrich der Große, erſchrocken 
über dieſe Gewißheit, entließ ſeinen Bruder, ohne ein 
Wort zu ſagen, und quaͤlte ſeinen Geiſt die Nacht 
hindurch mit tauſend Entwuͤrfen. Des andern Mor⸗ 
gens ſagte er zum Prinzen Heinrich: es ſei und bleibe 
Nichts weiter moͤglich als es geſchehen zu laſſen, wenn 
man Preußen nicht fuͤr die naͤchſte Zukunft einem 
ſchweren Kriege, und fuͤr die fernere Zukunft einer 
dauernden Gefahr ausſetzen wolle. 

Unterdeſſen war der Vertrag Rußlands mit der 
Tuͤrkei geſchloſſen worden. Die zerſpaltene Conſoͤde⸗ 
ration in Polen wurde durch mehre Niederlagen im⸗ 
mer ſchwaͤcher, und verlor ihren letzten Halt, als es 
ihr am 3. November 1771 mißlang, den Koͤnig, dieſes 
gefährliche Werkzeug in den Haͤnden der Ruſſen, zu 
entfuͤhren. Aus Oſten ruͤckten immer größere Heeres⸗ 

III. 9 


maffen in das Gebiet der Republik. Rußland ge: 
wann immer mehr Gewalt in derſelben, und zeigte 
ſich bald, gleich als ob es der alleinige und unum— 
ſchraͤnkte Herr derſelben waͤre. 

Da eilten Preußen und Oeſtreich, nachdem ſie 
einige polniſche Gebietstheile, auf welche ſie begruͤn— 
dete Anſpruͤche machen konnten, beſetzt hatten, um 
ſie nicht in die Theilungsmaſſe kommen zu laſſen, da 
eilten ſie alſo, ihre Hand an das Ziel der ruſſiſchen 
Speculation zu legen. 

Und ſo erſchien denn am 13ten Januar 1773 das 
auf einen am öten Auguſt 1772 zu Petersburg ges 
ſchloſſenen Theilungstractat baſirte Manifeſt der drei 
Maͤchte, nach welchem der Republik an 4000 Qua⸗ 
dratmeilen ihres Gebiets abgeſprochen wurden. Ruß— 
land nahm die Wojewodſchaften Witebsk und Meislaw, 
ſowie weite Landſchaften von Dniepr (über 1700 IM.), 
Oeſtreich erhielt Galizien und Theile von Podolien 
und Kleinpolen (über 1500 IM.), und Preußen das 
fogenannte koͤnigliche Preußen ohne Danzig und 
den jenſeits der Netze gelegenen Theil Großpolens 
(586 U Meilen). 5 

So enthielt nun das Königreich Polen nur = 


9400 Meilen. Immer war es noch groß genug 
eine wuͤrdige Rolle im Staatenkreiſe Europa's zu 
ſpielen. Doch dies zu koͤnnen, mußte es zuvor den 
Einfluß der Nachbarſtaaten entkraͤften. Das konnte 
nur in einem anſehnlichen Zeitraume oder einem ſelt⸗ 
ſam guͤnſtigen Momente geſchehen. Allein die Polen 
übereilten ſich. Die Empörung ihrer Gefuͤhle betaͤubte 
ihre Sinne und ließ keine ruhige Erwaͤgung, und 
noch weniger ein kluges und vorſichtiges Verhal⸗ 
ten zu. 

Ein Reichstag, der das ſchauderhafte Bild eines 
grimmigen Kampfes der verzweifelnden herrlichſten 
Patriotentugend mit der auf ruſſiſche Gewalt geſtuͤtzt 
ſiegreichen tiefſten Nichtswuͤrdigkeit darftellt, beſtaͤtigte 
am Iſten September 1773 die geſchehene Theilung. 

Oeſtreich und Preußen fuͤhlten ſich befriedigt, ja 
überfättigt von ihrem bittern Antheil an dem ſchmaͤh⸗ 
ligen Raube; allein Rußland keineswegs. Es ſah, 
daß Polen immer noch viel hatte, und daß ſich auch 
wohl dies, trotz der Garantie, welche es dafuͤr feier: 
lich geleiſtet hatte, nehmen laſſe. 

Diaher ſiel es ihm nicht ein, das Reich von ſei— 
nen Truppen und dictatoriſch waltendem Geſandten 
9 * 


zu befreien, und durch dieſe zwang es das ungluͤck— 
liche Reich, eine Verfaſſung anzunehmen, welche auf 
eine abermalige Kataſtrophe berechnet war, und dieſe 
nothwendig herbeifuͤhren mußte, ſobald Rußland es 
wollte. Es wurde naͤmlich dem Koͤnig ein Rath bei— 
gegeben, der aus vierzig Mitgliedern beſtand. Dieſe 
wurden nicht, wie die des fruͤheren Reichsraths, auf 
zwei Jahre, ſondern auf Lebensdauer erwaͤhlt, undzwar 
nicht vom Koͤnige, ſondern vom Adel. Nichts konnte 
Rußland bei dem directen Einfluß, den es in allen 
Theilen der Republik gewonnen hatte, leichter ſein, 
als ſeine Creaturen in dieſen Rath zu bringen. Und 
dieſer war nicht wie der ehemalige Reichsrath auf— 
lösbar, ſondern von ſteter Dauer. Mit ſolcher Berech— 
nung verfuhr Rußland auch dann noch, als man haͤtte 
glauben ſollen, ſein ſchmaͤhlicher Raub und die Ge— 
wiſſensbiſſe muͤßten es voͤllig geſaͤttigt haben. 

So ſanken nun das Anſehen und die Macht des 
Koͤnigs auf Nichts herab durch den ihm beigegebenen 
Rath, und von dieſem ſtand es zu erwarten, daß er 
ſehr bald das beſte Werkzeug Rußlands ſein werde. 


Der Beſtaͤtigung der Theilung folgte eine dauer 


liche Regungsloſigkeit, eine Abſpannung aller Kräfte, 
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eine Niedergedruͤcktheit des geiſtigen Lebens, wie fie 
eben nur der heftigſten Gefuͤhlsempoͤrung, der entſetz⸗ 
lichſten Verzweiflung folgen kann. . 

In der Zeit dieſer ſchauderhaften Ruhe, die dem 
alten Reiche den Schein gab, als ob es ſchon den 
letzten Reſt ſeiner Thatkraft verloren habe, ſtaͤrkte es 
ſich faſt unbemerkbar durch die Ausweiſung der Je⸗ 
ſuiten. Unermeßliche Schaͤtze fielen ihm zu, und was 
mehr war als dies, die Schulen den räudigen Hän- 
den der Loyoliten entriſſen, wurde die Volkserziehung 
eine einige, eine gleichmaͤßige, eine allgemeine, aus 
welcher der Gemeinſinn hervorgehen mußte, der bis 
jetzt, zum Ungluͤcke Polens, dem polniſchen Volke ge— 
fehlt hatte. Aber leider kam dieſe heilſame Maßregel 
gegen die Jeſuiten, die keine polniſche, ſondern eine 
europäifche war, dem polniſchen Reiche um ſechzig 
Jahre zu fpät, ſowie überhaupt Alles, was auf Po⸗ 
lens Heil hinzielte, in einen falſchen Zeitpunkt traf, 
wodurch theilweis das Ungluͤck nur beguͤnſtigt wurde. 

Immer mehr erkannten die Polen, daß Rußland 
die ihnen aufgedrungene Verfaſſung auf eine aber⸗ 
malige Beraubung berechnet hatte. Bald beſtand 
der koͤnigliche Rath zu zwei Dritttheilen aus Leuten, 


die ſich dem ruſſiſchen Intereſſe verkauft, und der 
König war ihr Diener. Das liberum veto war im 
ganzen Umfange durch jene Verfaſſung wiederherge⸗ 
ſtellt worden, und der ruſſiſche Geſandte benutzte es 
nur zu oft, um Maßregeln durchzuſetzen oder zu ver> 
hindern, die fuͤr oder gegen das ruſſiſche Intereſſe 
waren. 

Dieſe Verfaſſung aufzuheben und durch eine auf 
des Reiches Fortdauer und Wiedererbluͤhen abzielende 
zu erſetzen, war ein beinahe allgemeines Verlangen. 
Denn nur wenige Perſonen gab es jetzt noch, welche 
nicht die Urſache des ſtattgefundenen Ungluͤcks in der 
Verfaſſung der alten Adelsrepublik, und in der neuen, 
aufgedrungenen Verfaſſung die Urſache zu einem neuen 
Ungluͤck erkannt hätten. 

Noch zoͤgerte man, das Werk anzugreifen. Man 
fürchtete, Rußland durch den Umſturz der von ihm 
gegebenen Verfaſſung den Vorwand zu neuer Ver— 
fündigung an Polen auf geradem Wege entgegenzu— 
tragen, den es auf Umwegen ſuchte. Da erklaͤrte 
ſich der Koͤnig Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
um Polen von dem Beitritte zu dem zwiſchen Des 
ſtreich und Rußland geſchloſſenen Bunde abzuhalten, 


135 


zum Beſchuͤtzer der polniſchen Souverainitätsrechte 
und Bundesgenoſſen der Polen gegen jede fremde 
Macht, welche ſie in der Einrichtung ihres innern 
Staatsweſens zu behindern verfuche (19. Oetober 1788). 

Dieſe Erklaͤrung gab den Polen den Muth, Ruß⸗ 
land nicht zu fürchten. Und berechtigt dazu waren fie 
ſowohl durch die Meinung von Preußens Macht, 
welche Friedrich der Große der Welt eingefloͤßt hatte, 
als auch durch Rußlands augenblickliche Lage. Denn 
dieſes führte eben mit Schweden und der Türkei 
Krieg, und mußte feine Truppen aus Polen weg: 
führen. 

Auf dem großen Reichstage (fo genannt, weil er 
vier Jahre dauerte), welcher im October 1788 zu⸗ 
ſammentrat, wurde die neue Conſtitution berathen 
und entworfen. Ein Civilgeſetzbuch, welches der Fuͤrſt 
Zamoiski vor einem Jahrzehend verfaßt, aber unge— 
achtet der Vortrefflichkeit deſſelben nicht hatte zur 
Geltung bringen koͤnnen, gab derſelben die Grundlage. 
Zu Ende des Jahres 1790 hatte man das Werk voll⸗ 
endet. Eine in Polen ſeltſame Einigkeit beſeitigte 
alle Hinderniſſe der Einführung der neuen Verfaſſung, 
und ſchon am 3. Mai 1791 wurde fie publicirt. 
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Nach ihr wurde der immerwaͤhrende aus vierzig 
Gliedern beſtehende Rath aufgehoben, und an ſeine 
Stelle ein aus ſieben Gliedern beſtehendes Miniſte⸗ 
rium geſetzt. Das liberum veto wurde für alle Fälle 
aufgehoben, und jede Entſcheidung der Stimmenzahl 
anheimgegeben, der Thron erblich gemacht und dem 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſtenhauſe beſtimmt, der Bauernſtand 
wurde von der Leibeigenſchaft befreit und erhielt wie 
auch der Bürgerftand eine Vertretung beim Reichs⸗ 
tage. 

Keine andre Conſtitution hätte fo wie dieſe dem 
Reiche eine gluͤckliche Zukunft erſchaffen koͤnnen. Doch 
wenigſtens ſechzig Jahre fruͤher haͤtte ſie in's Leben 
treten muͤſſen. Jetzt war ſie nicht mehr, als was ein 
Schild iſt, der in die Haͤnde eines Menſchen gegeben 
wird, in deſſen Genick ſich ſchon die Zaͤhne eines Ti⸗ 
gers eingehauen haben. Sie beſchleunigte den Unter⸗ 
gang des Reichs, wie jeder Widerſtand nur den Unter— 
gang des Schwaͤcheren beſchleunigt. 

Der Koͤnig Friedrich Wilhelm II. war durch die 
neue polniſche Verfaſſung uͤberraſcht. Doch wie wenig 
ſie ihm als einem abſoluten Herrſcher auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſein eignes Reich behagen konnte, ſo verſprach 
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er doch dieſelbe mit aller ſeiner Macht zu erhalten. 
Fuͤr Muͤhe und Aufwand verlangte er aber die Staͤdte 
Thorn und Danzig, deren Beſitz ihm natuͤrlich win: 
ſchenswerth ſein mußte, da ſie, im Falle eines Kriegs 
mit Polen, mitten in ſeinen Landen dem Feinde einen 
Stuͤtzpunkt gewaͤhrten. 


Die Polen, die ſchon ſo viel verloren hatten, konnten 
ſich nicht entſchließen, auf die Forderung Friedrich 
Wilhelms einzugehen. Und das war es, was zum 
zweiten Male den Stab uͤber dem alten Reiche brach. 


Friedrich Wilhelm, durch die Vorſtellungen des 
ruſſiſchen Geſandten an ſeinem Hofe aufgefordert, hob 
das Buͤndniß mit Polen auf, und ſtellte das mit Ruß⸗ 
land wieder her, welches er fruͤher aus natuͤrlichem 
Widerwillen gegen dieſen Barbarenſtaat aufgeloͤſt 
hatte. 


Wie zu erwarten ſtand, kuͤndigte Rußland an, 
daß es die neue Conſtitution Polens fuͤr eine dem 
Volke von Einzelnen aufgedrungene halte, und ſich 
verpflichtet fuͤhle, die Rechte des Volks, und mit ihnen 
die Conſtitution von 1775 (ſein eignes Machwerk) zu 
beſchuͤtzen. 
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Alles geftaltete fich nach Rußlands Wunſche. Der 
Krieg mit Schweden ward raſch zu Ende gefuͤhrt, und 
mit der Tuͤrkei wurde der vortheilhafteſte Friedens— 
vertrag geſchloſſen. Schon im naͤchſten Jahre war 
Rußland im Stande, ſeine ganze Macht auf Polen 
zu werfen. Es ließ eine Armee von 70,000 Mann 
einruͤcken (18. Mai 1792). 

Die polniſche Armee folgte dem Befehle des Neffen’ 
des Königs, des nachmals berühmt gewordenen un: 
gluͤcklichen Joſeph Poniatowski. Unter dieſem kom⸗ 
mandirten der Fuͤrſt Michael Lubomirski, der Herzog 
Ludwig von Wuͤrtemberg, der General Byszewski, 
Kosciuszko, Mokronowski, Wielhorski, Zajonczek, 
Judicki und Zabiello. 

Der Krieg begann in den oͤſtlichen Provinzen, 
der Ukraine und Podolien, in die die Hauptmaſſe 
der ruſſiſchen Armee, aus der Krim kommend, geruͤckt 
war. Die Polen waren Anfangs ſiegreich, und dies 
veranlaßte Rußland, ſeine alte Politik in Anwendung 
zu bringen, deren es jetzt nicht mehr zu beduͤrfen ge⸗ 
glaubt hatte. Es weckte die alte Zwietracht, indem 
es den Großkronfeldzeugmeiſter Grafen Felir Potocki, 
den Unterfeldherrn Grafen Rzewuski, und den feilen 


General Branecki bewog, eine Confoderation gegen 
die Partei zu bilden, welche die Conſtitution vom 
3ten Mai 1791 eingeführt hatte und beſchuͤtzte. 

Dieſes vaterlandsverraͤtheriſche Complott, deſſen 
Sammelort die Stadt Tarkowice in der Ukraine war, 
gewann zwar nicht mehr als 16 Glieder, wurde deſſen⸗ 
ungeachtet aber das kraͤftigſte Mittel zu Vernichtung 
der polniſchen Freiheit. Es ſtand unter ruſſiſchem 
Schutze. Alle Mitglieder waren natuͤrlich Creaturen 
Rußlands. Und dieſer Confoͤderation trat der König 
Stanislaw Auguſt auf Katharina's II. ſchriftlichen 
Befehl, zum tiefſten Gram ſeines tapfern Neffen, 
Joſeph Poniatowski's, und aller Freunde ihres pol- 
niſchen Vaterlandes, bei (23. Juli 1792). Fruͤher 
hatte er den Patrioten freudig die Hand geboten, 
jetzt, im Angeſicht einiger ruſſiſchen Truppen, verließ 
er ſie, glaubend, daß er ſich ſicherer als durch ihre 
Kraft durch Gehorſam gegen Rußland die Krone auf 
dem Haupte erhalte. 

Dieſer Schritt des jaͤmmerlich charakterſchwachen 
Königs veranlaßte die tuͤchtigſten Offiziere, z. B. den 
Fuͤrſten Joſeph Poniatowski, Kosciuszko, den Helden 
aus den Schlachten Zielence und Dubienka, Mokro⸗ 
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nowski, Wielhorski, Zabiello und Zajonczek, ihre Ent- 
laſſung zu nehmen. Der Herzog von Wuͤrtemberg 
und der General Judicki hatten daſſelbe ſchon fruͤher 
gethan. So verlor die polniſche Armee ihre beſten 
Führer; aber auch dieſe würden ihr Nichts mehr ge: 
nuͤtzt haben, denn Stanislaw Auguſt hatte durch die 
Verfaſſung vom ten Mai 1791 als König den Ober: 
befehl uͤber das Heer erhalten, und befahl jetzt den 
Ruͤckzug deſſelben. 

Nun breiteten ſich die ruſſiſchen Truppen uͤber 
das ganze Koͤnigreich aus. Zu gleicher Zeit ruͤckten 
preußiſche ein. 

Der König Stanislaw Auguſt hatte ſich den Be: 
fehlen Rußlands gefuͤgt. Die Conſtitution vom dritten 
Mai war aufgehoben worden, und das Volk, um einer 
abermaligen Beraubung feines Vaterlandes vorzu⸗ 
beugen, erklaͤrte ſich bereit, die ihm 1775 von Ruß⸗ 
land aufgedrungene Verfaſſung wieder einfuͤhren zu 
laſſen. 

Alles war ſomit erfüllt, was Rußland gefordert 
hatte. Aber das war ja nicht Alles, was Rußland 
wuͤnſchte. Das Ziel ſeiner raͤuberiſchen Speculation 
war nicht, die Verfaſſung Polens zu beſtimmen, ſon⸗ 


dern ſich durch Polen zu vergroͤßern. So erſchien 1793 
die Erklaͤrung, nach welcher Rußland 4550 Meilen 
von Polen abriß, und 1060 Meilen Preußen über: 
wies. 

Feierlich hatte Rußland fuͤr die Unverletzbarkeit 
des aus der erſten Theilung hervorgegangenen Polens 
garantirt, und ſchaamlos genug war es, jetzt fuͤr die 
Unverletzbarkeit des uͤbrigbleibenden, 4000 Meilen 
großen Stüdchens die Garantie zu übernehmen. 

Das polniſche Volk war ergrimmt uͤber dieſen 
heimtuͤckiſchen, alle göttlichen und menſchlichen Rechts⸗ 
ſatzungen bis in's Innerſte zerſtoͤrenden Betrug. Und 
dieſen Betrug ſollte es auf einem Reichstage als 
rechtmaͤßig beſtaͤtigen; das verlangte Rußland, und 
dieſe Beſtaͤtigung erlangte es nach feiner Weiſe und 
Meinung. 

Der ruſſiſche Geſandte berief einen Reichstag nach 
Grodno. Die Maͤnner der vaterlandsverraͤtheriſchen 
Confoͤderation von Targowice erſchienen ſchnell, aber 
ihre Zahl war zu klein, um einem Beſchluſſe auch 
nur einen Anhauch der Rechtsgiltigkeit geben zu koͤn⸗ 
nen. Da ließ der Geſandte ſeine Militairbefehlshaber 
in den Provinzen aus dem niedrigſten Adel Landboten 
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ernennen und dieſe zur Reife nach Grodno zwingen; 
er felbft zwang den König Stanislaw Auguft, ihm 
auf dieſen beruͤchtigten Reichstag zu folgen. Derſelbe 
beſtand faſt nur aus ruſſiſchen Creaturen; aber auch 
ſelbſt in dieſen empoͤrte ſich waͤhrend der Verhand- 
lungen das Gefuͤhl. Elf von ihnen weigerten ſich 
hartnaͤckig, dieſen zweiten Raub Rußlands gut zu hei⸗ 
ßen. Vier derſelben ließ der ruſſiſche Geſandte ſogleich 
nach Sibirien ſchaffen und glaubte dadurch die übri- 
gen Widerſtrebenden fügfam gemacht zu haben. Doch 
fort und fort erklaͤrten fie ſich laut gegen die Beſtaͤ⸗ 
tigung der raͤuberiſchen That. Der ruſſiſche Geſandte 
ließ hinter die Stuͤhle der Widerſtrebenden Soldaten 
mit entblößten Saͤbeln treten. Da begannen jene 
braven Maͤnner zu ſchweigen, und darin aller Gewalt— 
that ungeachtet zu beharren. Endlich fand der Ge— 
ſandte des edlen Rußlands ein Mittel, ſich aus ſeiner 
Noth zu helfen. Er erklaͤrte, daß er das Schweigen 
für Zuſtimmung anſehe, und — ſomit war die zweite 
Theilung beſtaͤtigt. 

Die Empörung ihrer Gefühle war zu groß, als 
daß die Polen mit einem abermaligen Verſuche der 
Wiederherſtellung ihres Vaterlandes auf einen guͤnſti⸗ 
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gen Zeitpunkt haͤtten warten koͤnnen. Unmittelbar 
nach dem Reichstage zu Grodno begann ſich ſchon 
der neu? Aufſtand vorzubereiten, deſſen thaͤtigſte Werk⸗ 
zeuge in der Periode der Entwickelung die Warſchauer 
Buͤrger Kilinski, ein Schuhmacher, und Kapuſtas 
waren. 


Der Unwille uͤber die abermalige Beraubung Po— 
lens, welcher ſich ganz Europa mitgetheilt hatte, und 
die Verbindung, in welche Frankreich mit den polni— 
fen Patrioten trat, ließ Rußland fuͤr die Erhaltung 
eines Raubes beſorgt werden. Es forderte von Sta— 
nislaw Auguſt, oder vielmehr von dem immerwaͤhrenden 
Rathe der Krone die Herabſetzung der polniſchen 
Armee auf 15,000 Mann. a 


Vie Bewilligung dieſes Verlangens wurde das 
Signal zum neuen Freiheitskampfe. 


s Der General Modalinski, ſtatt ſeine Cavallerie— 
brigade reduciren zu laſſen, verdoppelte ſie ſchleunigſt, 
und begann das blutige Schauſpiel, indem er eine 
ruſſiſche Truppenabtheilung zerſprengte und zum Theil 
niederhieb, die preußiſche Grenzbeſatzung zuruͤckwarf 
und die ruſſiſche Beſatzung aus Krakau verjagte. 
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Das war kaum geſchehen, als der treffliche Thad- 
deus Kosciuszko, aus Sachſen zuruͤckkehrend, zu Krakau 
anlangte, wo er alsbald zum oberſten Feldherrn des 
polniſchen Heeres ernannt wurde (27. Januar 1744). 
Er ließ die Conſtitution vom dritten Mai 1791 be⸗ 
ſchwoͤren, dagegen die von den Ruſſen aufgedrungene 
nebſt der zweiten Theilung und den Beſchluͤſſen des 
Grodnoer Reichstags fuͤr nichtig erklaͤren. 

Mit der Gerechtigkeitsliebe, Weisheit und dem Muthe, 
welche alle Gemuͤther fuͤr ihn in Flammen ſetzten und 
ihn in ganz Europa zu einem Gegenſtande der Ver⸗ 
ehrung gemacht haben, traf Kosciuszko auf's Schleu⸗ 
nigſte eine Menge von Anordnungen, welche ſowohl 
darauf berechnet waren, den Buͤrgerſtand waͤhrend 
des Kriegs vor Gefahr und Noth zu ſichern, als auch 
den Krieg zu einem gluͤcklichen Ende zu fuͤhren. 

Als Kosciuszko eine kleine Schaar Bewaffneter 
um ſich verſammelt hatte, zog er mit Madalinski den 
Ruſſen entgegen, die, befehligt von den Generalen 
Deniſow und Tormaſow, auf Krakau losruͤckten. 
Am vierten April kam es bei Raslawice zu einer 
Schlacht, welche den Schüler Washington's mit einem 
neuen Lorbeerkranze ſchmuͤckte. * 


Dieſer Sieg belebte alle Herzen mit guter Hoff⸗ 
nung und befoͤrderte den Ausbruch des nur ſchwer 
zuruͤckgehaltenen Grimmes. In Warſchau warf ſich 
die Buͤrgerſchaft, nachdem ſie ſich mit dem Militair 
vereinigt hatte, uͤber die 10,000 Mann ſtarke ruſſi⸗ 
ſche Beſatzung her, hieb ſie theils nieder, theils nahm 
ſie ſie gefangen, erſtuͤrmte das Haus des uͤbermuͤthi⸗ 
gen ruſſiſchen Obergenerals von Igelſtroͤm, ließ dieſen 
ihn getäufcht dem Tode entgehen, befreiete die Pa⸗ 
trioten Wengierski und einen jungen Grafen Potocki 
welche Igelſtroͤm in dem Keller ſeines Hauſes Be“ 
gen gehalten hatte; darauf ergriff man die ruſſiſchen 
Creaturen, die Verraͤther Koſſakowski, Grafen Oza⸗ 
rowski, Ankwicz und Zabiello, und knuͤpfte ſie auf 
beſetzte die Eingaͤnge der Stadt, und tichtete die 
Stadtverfaſſung wieder ein, welche unter der Gon: 
ſtitution vom dritten Mai beſtanden hatte (17. bis 
20. April 1794). 
In ganz gleicher Weiſe geſchah es in Wilno, 
Grodno und andern bedeutenderen Staͤdten. 
Die Ruſſen ſammelten ſich nun ſo ſchnell als 

moͤglich vor Warſchau um den gefluͤchteten General 
elſtroͤm; in den Provinzen um andere Anfuͤhrer. 
In. 10 
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Ihre Vereinigung zu einer Geſammtmaſſe ſtand zu 
erwarten; auch erhielten ſie ſehr bald aus ihrem 
Vaterlande bedeutende Verſtaͤrkungen. 

Alles kam den Polen darauf an, auf's Schleu— 
nigſte eine anſehnliche Armee aufzustellen. Kosciuszko 
traf in Eile alle Anſtalten zu Behuf eines ergiebigen 
Werbeſyſtems und hoffte das Beſte von dem Patrids 
tismus ſeiner Landsleute. Allein ſeine Hoffnung wurde 
nur zu ſehr durch die Gewalt getaͤuſcht, welche die 
Ruſſen uͤber die meiſten Grundbeſitzer in den Pro— 
vinzen zu üben Gelegenheit hatten. Nur wenige 
Hundert Rekruten wurden ſeiner kleinen Armee zu— 
geführt, deren Staͤrke ſich jedoch nach der Vereini⸗ 
gung mit einigen Abtheilungen der frühern Kronarmee 
wenigſtens auf 15,000 Mann erhob. Mit dieſer rei⸗ 
nigte er die Wojewodſchaft Krakau von den Ruſſen. 

Unterdeſſen war ein preußiſches Heer von 24,000 
Mann eingeruͤckt, welches auf das polniſche bei 
Szcezekociny ſtieß. Es kam zur Schlacht (7. Juni). 
Die Uebermacht entſchied: die Polen mußten ſich zu: 
ruͤckziehen, und die Preußen beſetzten ohne Hinderniß 
Krakau. 

Die Unzulaͤnglichkeit ihres Heeres wurde den Polen 
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ſchon jetzt ſo fuͤhlbar, daß Viele an einem gluͤcklichen 
Ausgange des begonnenen Freiheitskampfes zu zwei- 
feln begannen. Alles, was ſie von Truppen beſaßen, 
mußten ſie in's Feld fuͤhren, um ſich gegen die bei⸗ 
en überlegenen Feinde zu behaupten, und konnten 
Nichts oder wenigſtens nicht die genuͤgende Maſſe 
auf die Vertheidigung ihrer wichtigſten Stuͤtzpunkte 
verwenden. 

Die erſten Ungluͤcksfaͤlle laͤhmten natuͤrlich das 
Unternehmen ſehr; noch mehr aber der Koͤnig Sta⸗ 
nislaw Auguſt, der ſich, wie ſich das augenblickliche 
She wendete, bald auf Seite der Seinen, bald auf 
die der Ruſſen neigte, ſomit die Unternehmungen der 
Seinigen hemmte, und dennoch den Haß der Ruſſen 
auf ſich zog, der ſich natuͤrlich erſt dann thaͤtlich aͤu⸗ 
Berte, als Rußland feines vortrefflichen Werkzeugs 
nicht mehr zu bedürfen glaubte. Viele Polen verlo— 
ren beim Blicke auf Stanislaw Auguſt Muth und 
Hoffnung gaͤnzlich und wagten am Kampfe nicht 
Theil zu nehmen, oder zogen ſich zuruͤck, wenn ſie 
bereits Theil genommen hatten. Man gedachte den 
Konig zu verhaften, aus Warſchau abzufuͤhren und 
ſomit unſchaͤdlich zu machen; allein man fuͤrchtete 

10 * 
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Spaltungen zu erregen und unterließ es, obgleich der 
König ſelbſt Spaltungen erregte; denn er bildete eine 
ruſſiſche Partei, welche ſich bald ſehr wirkſam bewies. 
So hatte man nur die Wahl zwiſchen Regen und 
Traufe. Dieſe verzweifelte Lage, in der ſich die 
beſten Soͤhne Polens ſahen, aͤußerte ſich ſehr bald in 
einer doppelten Wirkung, indem fie namlich einerſeits 
die Buͤrger bewog, mit den noͤthigen Geldopfern zu 
zoͤgern, andrerſeits die Volkswuth entflammte und 
ſich abermals an gefangenen Landesverraͤthern zu be⸗ 
friedigen reizte. In die Reihe derer, welche durch 
den Strick umkamen, wäre beinahe der König Sta: 
nislaw geriſſen worden. Kosciuszko und andre be 
ſonnene Maͤnner hinderten es. 

Trotz allen widrigen Geſchicken war endlich doch 
das polniſche Heer auf 24,000 Mann angewachſen. 
Zu Anfang Juni ſtand es vor Warſchau, um dies 
gegen die verbündeten Preußen und Ruſſen zu ver⸗ 
theidigen, die zweimal uͤberlegen zur Belagerung 
heranruͤckten. In der Mitte Juni begann der Kampf, 
der die Polen manchen Lorbeerzweig gewinnen ließ, 
die Belagerer aber an der Erreichung ihres Ziels nich 
gehindert haben wuͤrde, wenn nicht der Aufſtand in 
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dem preußiſchen Theile von Polen ausgebrochen waͤre 
und das preußiſche Heer zu ſchleunigem Abzug ge⸗ 
noͤthigt haͤtte (7. September). 

um den erwähnten Aufſtand zu unterftügen, ſchickte 
Kosciuszko eine Abtheilung von 4000 Mann ab und 
ſchwaͤchte dadurch nothgedrungen ſeine Macht ſo, daß 
der Ausgang des Kampfes mit den Ruſſen um ſo 
zweifelhafter wurde, je bedeutendere Verſtaͤrkungen ſie 
erhielten. 

Zudem war auch Oeſtreich von Rußland, welches 
die Weisheit und Gewandtheit, mit denen Kosciuszko 
Spaltungen des Volks verhinderte oder wenigſtens 
kraftlos machte, mit Beſorgniß erfüllt hatten, aufge⸗ 
fordert worden, an dem Unterdruͤckungskriege Theil 
zu nehmen. Es ließ durch Galizien 17,000 Mann 
einruͤcken. 

Zu gleicher Zeit fuͤhrte der beruͤhmte oder beruͤch⸗ 
tigte General Suwarow ein ruſſiſches Corps von 
24,000 Mann heran. Der polniſche General Siera⸗ 
kowski ſtellte ſich ihm, auf die von Warſchau heran⸗ 
nahende Verſtaͤrkung ſicher rechnend, voreilig entgegen. 
Unfern Brzesclitewski kam es zur Schlacht (19. Sep: 
tember). Die Verſtaͤrkungstruppen erſchienen nicht. 
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Die Uebermacht trat in ihr Recht. Das polnifche 
Corps erlitt eine furchtbare Niederlage. 

Jetzt war die Vereinigung der Suwarow'ſchen 
Heeresabtheilung mit der minder großen des ruſſiſchen 
Generals Ferſen zu befuͤrchten. Dieſe zu verhindern, 
davon ſchien Kosciuszko'n das Schickſal feines Vater: 
landes abzuhaͤngen. Und er urtheilte freilich nicht 
falſch. Vereinigte ſich Suwarow mit Ferſen, ſchloſſen 
ſich darauf, was dann nicht verhindert werden konnte, 
die ruſſiſchen Corps unter Repnin und andern Be: 
fehlshabern, und mit denen die Oeſtreicher an, ſo ent⸗ 
ſtand ein Heer von nahe an 80,000 Mann, welches 
natuͤrlich geraden Wegs auf das Herz Polens, War⸗ 
ſchau, angeruͤckt ſein wuͤrde. Zur Vertheidigung War⸗ 
ſchau's war jetzt aber kaum der funfzehnte Theil der 
zu ſeiner Vertheidigung noͤthigen Truppenmaſſe vor⸗ 
handen, denn 6000 Mann vom polniſchen Heere ſtan— 
den in Suͤdpreußen den Preußen gegenüber, 4000 Mann 
hatten Warſchau verlaſſen, um fich mit jenen zu vers 
einigen, und 9000 Mann ſtanden noch an der oſt— 
preußiſchen Grenze, um das Einruͤcken der preußiſchen 
Hauptarmee zu verhindern. 

So war alſo Kosciuszko'n nur eine ſehr kleine 
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Schaar zur Hand. Mit dieſer die Vereinigung der 
ruſſiſchen Heeresabtheilungen unter Suwarow und 
Ferſen zu verhindern, ſchien ihm ſelbſt unmoͤglich. 
Er ſendete daher Eilboten an die Generale Poninski 
und Sierakowski, mit der Weiſung, ihm auf's Schnellſte 
ihre Corps zuzufuͤhren, und verließ darauf mit ſeiner 
kleinen Schaar Warſchau und ruͤckte den Ruſſen ent⸗ 
gegen. 

Der Muth in den Augen feiner Krieger erfüllte 
den Helden mit guter Hoffnung; aber der Blick auf 
ihre kleine Zahl raubte ſie ihm wieder. Alles hing 
von der Ankunft der Corps Sierakowski's und Po⸗ 
ninski's ab. Aber dieſe fand zum entſcheidenden Au: 
genblicke nicht ſtatt. Die ruſſiſche Heeresmaſſe unter 
Ferſen, die er uͤberraſchen gewollt, überrafchte den herr⸗ 
lichen Helden von Reklawice. Bei der Stadt Maciejowice 
war es, am vierten October. Mit unerhoͤrter Wuth, 
ergrimmt durch die treibende Knute, brachen die Ruſſen 
auf die kleine Schaar der Freiheitshelden los, die auf 
einer ebenen, rings von dunkelem Tannenwald ums 
gebenen Wieſenflaͤche, ihrer Freunde harrend, ſtanden. 
Ihr erſter Schrecken wich bald. Heilige Begeiſterung 


ergriff ſie. Von der Huͤfte ſchwangen ſie das Schwert 
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der Freiheit und ſchlugen es gegen die Bruſt der 
moskowitiſchen Sklaven an. Das war ein Kampf 
wie der der Griechen bei Thermopylaͤ. Auch die 
Soͤhne Polens hatten hier ihr Opfer gebracht und 
Kosciuszko zugeſchworen, mit ihm für das Vater: 
land ſterben zu wollen. 2% 

Der Donner der ruſſiſchen Kanonen übertäubte 
das Getöfe des Schwerter» und Senſenkampfes. Die 
Kugeln flogen hageldicht in die kleine Heldenſchaar. 
Die Menge der polniſchen Geſchuͤtze war klein, aber 
der Geiſt der Freiheit, das Bewußtſein der Heiligkeit des 
Kampfes bediente ſie und wirkte Wunder. Die Ruſſen 
wichen. Die Knute trieb ſie auf's Neue gegen die 
polniſche Schaar. Abermals wurden die gepeinigten 
Sklaven zuruͤckgeſchleudert. Aber aufs Neue wurden 
ſie in's Feuer getrieben, und ob ſie ſchon wie gehetzte 
Eber angriffen, ſo wurden ſie doch zum dritten Male 
geworfen. 

Schon jauchzten die Helden Kosciuszko's aus heißer 
Bruſt ihr Dankgebet zu dem Gotte der Gerechtigkeit, 
da ſtieg die Furie des Erdenlebens, die allem Heiligen 
Hohn lacht, uͤber das polniſche Schlachtfeld empor 
und entſchied. Ein andrer verzweifelter Angriff der 
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Ruſſen geſchah, ein andrer Heldenkampf der Polen 
begann und ſchien ſchon den Sieg vollſtaͤndig und 
herrlich glaͤnzend machen zu wollen. Da ſtuͤrzte ploͤtzlich, 
im Nacken getroffen von einem moskowitiſchen Saͤbel, 
Kosciuszko, der mit einem kleinen Haufen den Feind 
auseinander zu ſprengen verſuchen wollte. 

Von den letzten Strahlen der Sonne angeleuchtet, 
die ſeltſam blutroth hinter die Tannenwaͤlder verſank, 
ſtuͤrzte der Held der Freiheit von feinem Roſſe. „‚Finis 
Poloniae“ — jammerte er ſtoͤhnend den Seinen zu, 


die mit ihm, umringt von den Feinden, ihre Haͤnde 


den ruſſiſchen Ketten hinſtrecken mußten, um ſich in 
ruſſiſche Kerker ſchleppen zu laſſen. — Halb Europa 
weinte dem ungluͤcklichen Freiheitshelden Thraͤnenſtroͤme 
nach; nur Rußland lachte Hohn und jubelte; — ſein 
Charakter erlaubte das. 

Nach dieſem Siege vereinigten ſich die ruſſiſchen 
Corps und ruͤckten in einer 40,000 Mann ſtarken 
Maſſe auf's Schnellſte vor Praga, die auf dem rech— 
ten Weichſelufer liegende Vorſtadt von Warſchau. 
Alles, was ſich von polniſchen Truppen in der Naͤhe 
befand, eilte herbei zur Vertheidigung Warſchau's, 
aber dieſes Alles war nicht mehr als ungefaͤhr 
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8000 Mann. Aber einer viermal fo großen Menge 
wuͤrde es bedurft haben, um die lange Fortifications⸗ 
linie zu beſetzen, die an einigen Orten zum groͤßten 
Ungluͤcke noch nicht einmal vollendet war. Zwar 
ſtroͤmten Tauſende von Warſchauer und Pragaer 
Buͤrgern herbei, um an dem Kampfe fuͤr das Vater⸗ 
land Theil zu nehmen, ſelbſt die Juden traten zu 
einem Regimente zuſammen; aber dieſe ungeuͤbten 
Streiter, wie edel auch ihre Geſinnung und wie feurig 
auch ihr Muth war, verurſachten vielmehr Schaden 
als Nutzen. 

Das nahe vor Praga ſtehende ruſſiſche Heer traf 
die erſchreckendſten, furchtbarſten Vorbereitungen zum 
Sturme. Suwarow ließ die Polen von ſeinen An— 
ſtalten in Kenntniß ſetzen, und hoffte, ſie dadurch zu 
einer freiwilligen Unterwerfung zu bewegen. Aber er 
taͤuſchte ſich in ihrem Charakter ſo, wie ſie ſich in ihrer 
Kraft taͤuſchten. 

Am Zten November begann und endete der Sturm. 
Die Polen, uͤbermannt, draͤngten ſich auf die Bruͤcke. 
Hier ſchlugen die ruſſiſchen Kartaͤtſchen in die dichte 
Menge. Kaum ein Paar Tauſend von ihnen gelangten 
nach Warſchau hinuͤber. Die barbariſche Mordluſt 
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der Ruſſen feierte ein Feſt. 15,000 wehrloſe Buͤrger, 
darunter Greiſe, Weiber und Kinder, wurden auf das 
Scheußlichſte niedergemetzelt, und die ganze Stadt 
Praga in Flammen geſteckt. 


Eingetroffen war Kosciuszko's Weiſſagung: „Finis 
Poloniae.“ Der herrliche Genius hatte es gefühlt, 
daß nach ſeinem Sturze ſein Vaterland keinen Halt 
mehr habe. 


Warſchau kapitulirte und nahm die Ruſſen auf. 
Rußland hatte ſein Ziel erreicht. Seine raͤuberiſche 
Spekulation war ihm herrlich gelungen. Es nahm 
nun auch den Reſt des alten Polenreichs. Und da— 
mit es feinen Raub deſto ſicherer habe, theilte es Deft- 
reich und Preußen Etwas davon zu. Dieſe zoͤgerten 
natuͤrlich nicht, das Dargebotene zu nehmen, denn 
der Zweck ihrer Theilnahme an den gegen Polen ge: 
richteten Unternehmungen waren ja nur geweſen, das 
Wachsthum des gefaͤhrlichen Nachbars in Schranken 
zu halten. f 

Die dritte Theilung, welche jetzt ſtatt fand, be: 
ſtimmte Preußen Alles auf dem linken Ufer der Weichſel 
und Pilica, Oeſtreich das Stuͤck von Kleinpolen auf 
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dem linken Ufer der obern Weichſel und rechten der 
Pilica, und die Wojewodſchaften Podlachien und Lublin. 
Rußland nahm das Uebrige jenſeits der Weichſel; 
viel mehr als Oeſtreichs und Preußens Theile zu: 
ſammen. 


Der Koͤnig Stanislaw Auguſt ſah jetzt, wie we⸗ 
nig er aus der Geſchichte des moskowitiſchen Volks 
den Charakter deffeiben kennen gelernt hatte, und wie 
thoͤricht ſein Vertrauen geweſen. Er ſah es, daß 
Rußland ihn nur auf den Thron gehoben hatte, um 
ihn als Mittel zur Vernichtung ſeines Vaterlandes 
zu gebrauchen. Um die glaͤnzende Koͤnigskrone zu 
erhalten, hatte er mit Rußlands Macht ſein Volk 
betrogen; jetzt ſah er ſich von Rußland betrogen und 
von ſeines Volkes Verwuͤnſchungen belaſtet. Als er 
am ten Januar 1795 auf Rußlands Befehl fein 
Reich verließ, weinte er. Dieſe Thraͤnen floſſen der 
Jaͤmmerlichkeit ſeiner Beſtimmung. Andre Thraͤnen 
weinte ſein Volk. 


Am 2ö5ſten November deſſelben Jahres mußte er 
feierlich die Krone niederlegen. Darauf lebte er zu 
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Grodno, und nach dem Tode Katharina's II. zu Pe⸗ 
tersburg, wo er am 12ten Februar 1798, zur Zeit, 
wo ein Heer ausgewanderter Polen in Italien hohes 
Anſehen erlangte, und von den Patrioten ein polni⸗ 
ſcher Reichstag nach Mailand berufen ward, ſonder⸗ 
bar ſchnell ſtarb. 5 


Sechste Periode. 


Polen in verſchiedenen Geſtalten. 


Polens Nichtigkeit. 
1795 bis 1807. 


Die drei geſonderten Theile Polens erhielten eine 
nach den Verfaſſungsarten der ſie beherrſchenden 
Staaten verſchiedene Organiſation, und nach der 
Verſchiedenheit der Charaktere und Politik dieſer 
Voͤlker war die Behandlung der dreifach geſpaltenen 
Nation verſchieden. 

Preußen zeigte, daß nur Nothgedrungenheit ſeine 
fruͤheren Schritte beſtimmt hatte, indem es ſeine Polen 
mit der groͤßten Schonung behandelte, und ihrem 
Vaterlande, ſoweit fein Scepter reichte, die furcht⸗ 
baren Wunden zu heilen eifrig bemuͤht war. Es 
verfuhr mit Vertrauen erweckender Offenheit, und 


159 


vielleicht gerade durch dieſe gelang es ihm ungemein 
raſch, die gaͤnzlich darniederliegenden Gewerbe und 
den Ackerbau emporzuheben, und dem unglüdlichen 
Lande eine Wohlhabenheit zu verſchaffen, deren es ſich 
unter ſeinen letzten Koͤnigen nicht einmal zu erfreuen 
gehabt hatte. 

Oeſtreich, obſchon es ſich bei dem an Polen be 
gangenen Unrecht am vorwurffreieſten erhalten und 
die Biederkeit ſeiner Geſinnung bei jeder Theilung 
bewieſen hatte, trachtete mit ſeltſamer Aengſtlichkeit 
darnach, ſich die ihm zugefallenen Stuͤcke des alten 
Staates auf's Feſteſte anzuketten. In dieſem Be— 
ſtreben verletzte es des Volkes nichterſtorbenes natuͤr⸗ 
liches Rechts und Nationalgefuͤhl mehrfach, trachtete 
wenig darnach, den ſocialen Zuſtand deſſelben zu ver⸗ 
beſſern, und lud manchen Vorwurf auf ſich. 

Der dritte Theil litt unter den Trieben des ruſ— 
ſiſchen Charakters fuͤrchterlich, ſo lange Katharina 
lebte. Die Polen wurden als Verbrecher betrachtet 
und behandelt. Tauſende ſeufzten bereits in Sibirien 
und den Kerkern von Petersburg und Moskau, und 
Hunderte wurden alltäglich noch nach Sibirien und 
in die Kerker geſchleppt. Dieſes, das Gefuͤhl jedes 
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moraliſch nicht ganz verdorbenen oder nicht in der bar= 
bariſchſten Rohheit erwachſenen Menſchen empoͤrende 
Verfahren aͤnderte ſich ploͤtzlich, als der humane Paul 
den. ruſſiſchen Thron beſtieg. Aber ihm wurde der 
Beſitz des Throns und Lebens nicht lange vergoͤnnt. 

Die Polen beſaßen jetzt ihr Vaterland vielweniger 
in der Heimath als in der Fremde. In Italien ver⸗ 
ſammelten ſich die wahren Vertreter der geſtuͤrzten 
Nation. Den Blick nur auf die Wiedererhebung ihres 
wirklichen Vaterlandes gerichtet, bildeten ſie unter den 
Generalen Dombrowski, Wielhorski, Grabowski und 
Jablonowski kriegeriſche Legionen, welche für Frank: 
reich in Italien und auf Domingo kaͤmpften, damit 
Frankreich darnach fuͤr Polen kaͤmpfen moͤchte. Wie 
in ihrem Vaterlande, wurden fie auch in der Fremde 
gemißbraucht. Napoleon erklaͤrte ihnen als Conſul, 
die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes muͤſſe der Zeit 
und den Umſtaͤnden uͤberlaſſen bleiben. So ſchien ſie 
ihre Hoffnung auch jetzt getaͤuſcht zu haben. 

Da wendeten ſich die Verhaͤltniſſe zufaͤllig ſo, daß 
die verzweifelnden Soͤhne Polens doch wenigſtens 
etwas dem Ziele ihres Wunſches Aehnliches er— 
langten. 
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Im October 1806 war der Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen ausgebrochen. Der Sieg bei Jena 
machte die Franzoſen zu a Preußens. Sie tiber: 
flogen es mit Sturmesſch elle und ſchon nach drei 
Wochen ruͤckten ſie in den Theil von Polen ein, der 
ſich unter Preußens Scepter befand. Die Polen dieſes 
Theils ihres Vaterlandes eilten jauchzend zu den 
Waffen und ſtellten ſich in die Reihen der ſiegreichen 
Franzoſen, die fie für ihre Befreier hielten, die in 
Polen aber eigentlich nicht mehr wollten, als ſich einen 
guten Stuͤtzpunkt in Europa's Norden verſchaffen, um 
in den ſtaatlichen Verhaͤltniſſen deſſelben einen uͤber— 
herrſchenden Einfluß zu gewinnen. 

Die Ruſſen, welche nicht ohne Grund fuͤrchteten, 
daß mit Frankreichs Unterſtuͤtzung der ihm zugefallene 
Theil von Polen ſich zur Freiheit erheben werde, wie 
der Preußens, ruͤckten ſchleunigſt heran. Den Preußen 
verbuͤndet, begannen fie den Kampf gegen die Fran⸗ 
zofen. Aber allenthalben und namentlich bei Fried: 
land am Aten Juni 1807 furchtbar geſchlagen, mußten 
ſie die Feindſeligkeiten einſtellen und die Hand zum 
Frieden bieten, der am 7ten Juli zu Tilſit zwiſchen 
Frankreich und Preußen abgeſchloſſen wurde. Nach 
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den Bedingungen deſſelben mußte Preußen auf den 
Beſitz ſeines Theils vom polniſchen Reiche Verzicht 
leiſten, und aus dieſem (mit Ausnahme Danzigs, 
welches eine freie Stadt wurde) ſchuf Napoleon nun 
den Polen ein ſelbſtſtaͤndiges Reich unter dem ruͤck⸗ 
ſichtsvollen Titel: 

5 Herzogthum Warſchau. 

Dieſer Staat enthielt 1800 Meilen vom alten 
Polen und entzuͤckte das Volk nur als gute Grund⸗ 
lage ſeiner Hoffnung und als Keim Deſſen, was es 
fordern durfte. Der durch den Poſener Frieden 
(Al. December 1806) zum Koͤnig erhobene Kurfuͤrſt 
Friedrich Auguſt von Sachſen wurde Herr des Her⸗ 
zogthums. Die Verfaſſung deſſelben, von Polen unter 
der Leitung franzoͤſiſcher Staatsmaͤnner ausgearbeitet, 
war ein Kind der Conſtitution vom sten Mai 1791 
und der Verfaſſung des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs. 
Sie gewaͤhrte den Polen die gerechteſte Hoffnung auf 
eine glänzende Zukunft und den Franzoſen die reich⸗ 
ſten Mittel für ihre Unternehmungen im europaͤiſchen 
Norden. Der Kaiſer Napoleon genehmigte dieſelbe 
zu Dresden am 22ften Juli 1807. Nach derſelben 
wurde der Bauernſtand aufs Neue von der Leibeigen⸗ 


163 
ſchaft befreit und in die Reihe der Staatsbuͤrgerklaſſen 
aufgenommen. Ein franzoͤſiſcher Marſchall (Davouſt) 
erhielt das Generalmilitaircommando im Staate. Die 
Grundlage einer guten Rechtspflege wurde durch Ein⸗ 
führung des napoleoniſchen Codex gegeben. 

Dem jungen Staate waren aber kaum zwei Frie— 
densjahre zu Befeſtigung ſeiner Einrichtung vergoͤnnt. 
Schon im Jahre 1809 zu Anfang des Monats April 
zog ein Kriegsungewitter uͤber ihn. Ein Krieg zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich war ausgebrochen. Da das 
Herzogthum Warſchau Frankreich für alle Falle ver- 
buͤndet war, ſo brach alsbald eine 30,000 Mann ſtarke 
oͤſtreichſche Armee unter dem Befehle des Erzherzogs 
Ferdinand in daſſelbe ein. 

Die polniſche Armee beſtand aus nur 9000 zum 
Theil noch uneingeuͤbten Leuten, denn mehr als neun 
Zehntel derſelben waren dem franzoͤſiſchen Adler nach 
Spanien und anderen Orten gefolgt, wo eben das 
franzoͤſiſche Schwert zu ſchaffen hatte. Sie ſtand unter 
dem Befehle Joſeph Poniatowski's. Am Igten April 
kam es beim Staͤdtchen Raszyn zur Schlacht. Ob— 
ſchon das kleine Heer der Polen durch einen dreima— 


ligen Angriff der Oeſtreicher nicht geworfen werden 
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konnte, fo mußte es doch feine vortreffliche Stellung 
aufgeben, um nicht von der Hauptſtadt abgeſchnitten 
zu werden. Es zog ſich nach Warſchau zuruͤck. Da 
es aber nicht wagen konnte, dies zu vertheidigen, ſo 
ging es auf jene Seite der Weichſel, brach hinter ſich 
die Bruͤcke ab und blieb in Praga ſtehen, um War⸗ 
ſchau vor Unbill zu ſchuͤtzen. 

Die Oeſtreicher ruͤckten nun in Warſchau ein und 
behaupteten die Gewalt auf dem linken, die Polen 
dagegen die auf dem rechten Weichſelufer. 

Die polniſche Armee wuchs bald zu ſolchem Um— 
fange an, daß ſich Joſeph Poniatowski entſchließen 
konnte, nach dem Rathe des beruͤhmten Stifters der 
polniſchen Legionen, Dombrowski's, in das oͤſtreichſche 
Gebiet (Kleinpolen und Galizien) einzudringen. 


Der kühne Plan kam gluͤcklich zur Ausführung. 
Die ſiegreichen Schlachten bei Grochow, Radzymin 
und Gura, die Einnahmen von Lublin, Zamosc und 
Sandomier bahnten den Weg nach Galizien, und am 
Ende des Monats Mai zog das polniſche Heer, ge⸗ 
führt vom Fürften Poniatowski, in die Hauptſtadt 
deſſelben ein. 
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Jetzt begannen die Angriffe auf den Theil des 
oͤſtreichſchen Heeres, der in dem Herzogthum Warſchau 
verblieben war. Die Generale Hauke, Koſinski, 
Dombrowski, Woyczynski, Wybicki und Biernacki 
operirten ſo gluͤcklich, daß die Oeſtreicher, an ihrer 
Spitze der Erzherzog, zu Anfang Juni ſchon den 
Ruͤckzug nach Ungarn antreten mußten. 

Zu derſelben Zeit erklaͤrte Rußland Oeſtreich den 
Krieg und ließ eine Armee von 48,000 Mann in 
Galizien einruͤcken. Doch war dies nichts als eine 
liſtige Scheinoperation, veranlaßt durch den glaͤnzen— 
den Siegeslauf der Franzoſen und berechnet, ſich bei 
der Geſtaltung der Zukunft auf der Seite entſchieden 
praͤſentiren zu koͤnnen, welche den beſten Gewinn ge— 
waͤhrte. Denn wie ſich Rußland dem ſiegreichen 
Frankreich durch Abſendung einer Armee als Ver: 
buͤndeter bewies, ſo bewies es ſich Oeſtreich als alter 
guter Freund. Es vermied jedes Zuſammentreffen 
ſeiner mit Oeſtreichs Truppen, ſo daß es bei dem 
ganzen Kriege weder eine einzige Flinte ſchwarz, noch 
einen einzigen Saͤbel roth machte. Vortheile, welche 
die Polen mit ihrem Blut und Leben errungen, ſuchte 
es ihnen nach feiner ſpitzbuͤbiſch-liſtigen Weiſe vorn: 
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wegzuſtehlen und gleich hinterdrein an ihrer natio⸗ 
nalen Sache ſoviel Schaden zu thun, als bei den Um⸗ 
ſtaͤnden immer moͤglich war. 


Am löten Juli ging die alte Hauptſtadt Polens 
durch Kapitulation an die Polen uͤber. Die Ruſſen 
ſtanden während der Belagerung gegen vier Meilen 
fern. Als ſie die Nachricht erhalten, daß Krakau 
übergeben werden ſolle, ſchickten fie 5000 Koſaken ab, 
um Krakau den Polen wegzunehmen. Und wirklich 
kamen die Koſaken, welche die elf Meilen in kaum 
acht Stunden zuruͤckgelegt hatten, noch ſo zeitig an, 


daß ſie ſich mit den polniſchen Truppen zugleich in 
die Stadt draͤngen konnten. 


Wohl wuͤrden gefaͤhrliche Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Ruſſen und Polen ausgebrochen ſein, waͤre nicht 
unerwartet ſchnell ein Waffenſtillſtand zwiſchen Frank— 
reich und Oeſtreich zu Stande gekommen (12. Juli), 
dem der Friede von Schoͤnbrunn am 14. October 
deſſelben Jahres folgte. 

In Folge dieſes Friedensvertrags gewann das 
Herzogthum einen Zuwachs von MO Meilen an 
dem Theile von Kleinpolen, welcher bisher im Beſitz 
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Oeſtreichs geweſen war, und einem Stuͤck vom noͤrd⸗ 
lichen Galizien. 

Aber auch Rußland erhielt als Frankreichs Ber: 
buͤndeter einen, obſchon kleinen, Theil von dem, was 
Oeſtreich vom polniſchen Reiche inne gehabt hatte. 


Und dies erregte um ſo mehr den Unwillen der Polen, 


je weniger die Nothwendigkeit dem Kaiſer Napoleon 
anlag, Rußland zu ſchmeicheln und wohlzuthun. 
Daher war die Freude der Polen um ſo groͤßer, 
als Frankreich im Jahre 1812 Rußland den Krieg 
anſagte, ſeine Armeen gegen daſſelbe in Bewegung 
ſetzte und Polen fuͤr unabhaͤngig erklaͤrte. Die ganze 
polniſche Nation confoͤderirte ſich, überzeugt, daß ſich 
jetzt das Vaterland zu feiner alten Größe und Herr: 
lichkeit wieder erhebe. Die Siege Napoleons in Ruß⸗ 
land waren die vortrefflichſte Zuſage. Da aber that 
der Zufall Einſpruch. Mangel an Nahrungsmitteln 
in Folge der Verbrennung von Moskau, Krankheit 
und eine anhaltende Kälte von mehr als 30 Graden 
vernichteten die franzoͤſiſchen und polniſchen Heere. 
Die Truͤmmer derſelben mußten gleich Fluͤchtenden 
eilen, das unwirthbare furchtbare Winterland zu ver⸗ 
laſſen. Die Ruſſen, welche eben fo wenig von Kälte 
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als Noth gelitten, drangen ihnen nach und beſetzten 
ſchon im Februar 1813 das kaum erſt befreite Polen. 

Die Franzoſen ſammelten ſich in Deutſchland und 
erhielten bedeutende Verſtaͤrkungen. Der Krieg währte 
in Deutſchland fort, allein der Abfall ihrer beſten 
Verbuͤndeten machte es ihnen unmoͤglich, aufs Neue 
wieder bis nach Polen vorzudringen. Daſſelbe blieb 
in Verwaltung der Ruſſen und der Beſtimmung des 
Congreſſes vorbehalten, der ſich nach dem Untergange 
des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs zu Wien konſtituirte 
(1814 und 1815) 9). 

Mit der hoͤchſten Spannung blickten die Polen 
aller Landestheile, die einmal unter dem Namen Polen 
vereinigt geweſen waren, dem Congreß zu Wien ent⸗ 
gegen, der im Monat November 1814 begann. Er 
ſollte uͤber ihr naͤchſtes Geſchick entſcheiden. Eine 
tiefe dumpfe Stille herrſchte unter ihnen und keine 


) Es ſei mir vergönnt, von hier an, wo die Ereigniſſe in 
die Lebenszeit manches Leſers treten, und Verhaͤltniſſe und Na— 
men bekannter werden, etwas ausführlicher zu ſchreiben, als es 
bisher geſchehen iſt. Die Geſchichte Polens in der neueſten Zeit, 
wie ich ſie 1844 und 1845 in einer temporären Schrift darge⸗ 
ſtellt, wird mir dabei als Grundlage dienen. 

C. Goehring. 
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Stimme machte ſich laut, um einer Forderung fuͤr 
das jetzt unter dem ſchwerſten Verhaͤngniß ſtehende 
Reich zu thun. Zum Theil war dieſe Stimmung die 
Folge der furchtbaren Taͤuſchung, die ſie betroffen. 

Der Kaiſer Alexander hatte 1809 den drei Polen, 
Fuͤrſten Lubomirski, Oginski und Xaver Lubecki, als 
ſie auf ſeinen Wunſch nach Petersburg und mit ihm 
perſoͤnlich zuſammengekommen waren, verſprochen, 
das alte große ſelbſtſtaͤndige Koͤnigreich Polen wieder 
herzuſtellen. Doch es war dem polniſchen Volke nicht 
moͤglich, einer ſolchen Verſprechung Vertrauen zu 
widmen und den Glauben zu gewinnen, daß ein 
Kaiſer von Rußland bei ihm in die Rolle eines Na⸗ 
poleon treten werde. 

Endlich hatte der Wiener Congreß ſeinen Anfang 
genommen, auf welchem Polen gerade darum ein 
Stoff der umſtaͤndlichſten Anseinanderſetzung wurde, 
weil es keinen Vertreter feiner Intereſſen bei der Vers: 
ſammlung hatte. 

Kraͤftig genug ſprachen die Abgeordneten der 
Staaten, deren Wunſch es war, Polen wiederherge⸗ 
ſtellt zu ſehen. Beſonders zeichneten ſich die Eng⸗ 
laͤnder Lord Caſtlereagh, Cathcart, Clancarty und 
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Stewart aus. Auch der Fürft von Talleyrand, der 
Abgeordnete Frankreichs, und ſeine drei Beigeſellten, 
der Graf Latour du Pin, der Herzog von Dalberg 
und der Graf Noailles traten mit all der Kraft fuͤr 
Polen auf, die ihnen die Ruͤckſichten auf Frankreichs 
gegenwaͤrtiges Verhaͤltniß zu den andern Maͤchten 
ließen. Ja ſelbſt die Verordneten Oeſtreichs ſchloſſen 
ſich Jenen an und gaben einen nachtraͤglichen Beweis, 
wie ſehr Oeſtreich von der Schmaͤhlichkeit der fruͤhern 
Behandlung des polniſchen Reichs uͤberzeugt ſei, und 
wie noͤthig es es halte, die alten Brandmale ab⸗ 
zuwaſchen, die ihm Rußland durch Schenkung eines 
Stuͤcks von feinem Raube aufgedruͤckt hatte. Oeſt⸗ 
reich erhob in der That auf das Nachdruͤcklichſte ſeine 
Stimme fuͤr die vollkommene Wiederherſtellung Polens 
und war bereit, Polen Alles zuruͤckzugeben, was es 
ſeit 1773 von ihm beſaß. 

Auch der Koͤnig Friedrich Wilhelm III. von Preußen, 
deſſen Reich mehr als das irgend eines andern Fuͤrſten 
einer Vergroͤßerung bedurfte, war einer wüten, Her⸗ 
ſtellung Polens geneigt. 

Doch Rußland hatte eine uͤberwiegende Stel⸗ 
lung im Verein der Staaten gewonnen. Es bildete 
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eine Partei gegen die Polen freundlich geſinnten 
Maͤchte. 

Dieſer beizutreten mußte ſich Friedrich Wilhelm III. 
aus mehrfaͤltigen Gründen endlich bewogen finden. 
Das Verhaͤngniß uͤber Polen wurde immer gefaͤhr⸗ 
licher, je heftiger beide Parteien gegen einander auf 
traten, und ein abermaliger vollkommener Untergang 
haͤtte es vielleicht damals ſchon betroffen, wenn es 
ſo weit gekommen waͤre, daß Rußland und Preußen 
gegen die übrigen Maͤchte die Waffen ergriffen hätten, 
wozu ſie ſchon Anſtalt machten. 

Der Kaiſer Alexander war bereit, das Aeußerſte 
zu thun, um die ruſſiſche Habſucht zu befriedigen, 
und ſein ruſſiſches Land, das groͤßte der Laͤnder der 
Erde, noch durch einige tauſend Quadratmeilen zu 
vergroͤßern. Seine Abſicht war aber mehrfaͤltig. Denn 
durch das Hinwegnehmen Polens oder eines unver— 
haͤltnißmaͤßig großen Theils davon wurde Preußen, 
das mit Recht fuͤr ſeine großen Opfer eine Verguͤtung 
verlangte, gezwungen, ſich am Koͤnigreich Sachſen zu 
befriedigen. Dadurch wurde nicht allein die Erwei⸗ 
terung der deutſchen Grenzen verhindert, ſondern auch 
eine feindſelige Geſinnung der deutſchen Staͤmme gegen 
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einander erweckt, was Beides für die ruffifche Politik 
ein Ding von hoher Wichtigkeit war. 

Endlich trieben Umſtaͤnde die ſtreitenden Parteien 
des Congreſſes zu einem Uebereinkommen, und nach 
dieſem ſollte Polen getheilt und vom Koͤnigreich Sachſen 
eine Ausgleichungsmaſſe genommen werden. Der 
ruſſiſche Kaiſer hatte beinahe ganz feinen Zweck er: 
reicht. Der ruſſiſche Beſitz Lithauens, Podoliens und 
der Ukraine wurde nicht in Betracht gezogen und 
blieb, wie er nach der zweiten Theilung geweſen. 
Großpolen, Kleinpolen und Galizien bildeten die 
Theilungsmaſſe. Oeſtreich, dem am Ende nichts uͤbrig 
blieb, als das Wachsthum des kuſſiſchen Staates ſo 
viel als moͤglich zu hemmen, bekam, was auf dem 
rechten Ufer der obern Weichſel bis zum Städtchen 
Zawichoſt und auf dem linken Ufer des San liegt 
und eine Bewohnerzahl von nahe an drei Millionen 
enthält, nebſt dem tarnopoler Kreiſe, den es im Frie- 
densvertrag von Schoͤnbrunn an Rußland abgetreten 
gehabt. Das war viel weniger, als es fruͤher vom 
polniſchen Reiche beſeſſen. 

Preußen erhielt außer Danzig die Stadt und das 
Gebiet der Feſtung Thorn, den michelauiſchen und 
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kulmſchen Kreis, die Departements Poſen und Kaliſch 
mit Ausnahme dieſer Stadt, woraus es das Groß: 
herzogthum Poſen bildete. Das war noch nicht ein 
Sechstel feines fruͤhern Theils vom polniſchen 
Reiche. 

Das große Uebrige erhielt Rußland. Nur Krakau 
mit einem Gebiete von 22 Meilen wurde davon 
ausgenommen und zu einem Freiſtaate gemacht. 
Mitten innen liegend bildete es gleichſam das Herz 
des zerriſſenen großen Reichs, das es auch Jahrhun— 
derte hindurch geweſen, als das Reich noch ein Ganz: 
zes war. Auf Grund ſeiner — freilich ſehr ſonder⸗ 
baren — Freiheit konnte man ſagen, das polniſche 
Herz lebe noch frei, und folglich ſei Polen noch nicht 
für todt zu halten. N 

So war denn Polen zum vierten Male zerriſſen 
worden und die Erwartung der Nation bedeutend 
getaͤuſcht. Aber dem Theile, welchen Rußland erhielt, 
wurde der Titel „Koͤnigreich Polen“ verliehen. So 
wenig dieſes Königreich auch mit feinen 2190 Meilen 
und ſeinem Verhaͤltniß zu Rußland eine Stelle in 
der Reihe der europaͤiſchen Staaten einnehmen konnte, 
ſo war es doch ein Pfand fuͤr die Fortdauer der 
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Nationalität und eine Grundlage, auf der ſich alle 
maͤlig die Erfuͤllung der Wuͤnſche des Volks geſtalten 
konnte. Uebrigens hatte auch der Kaiſer Alexander 
beim Congreß verſprechend geaͤußert, daß er in der 
Folge das Koͤnigreich durch die Landestheile, die vor 
der erſten Theilung zu ihm gehoͤrt und durch dieſe 
und die zweite an Rußland gekommen waren, Li⸗ 
thauen, Podolien und Wolynien, zu vergrößern ges 
ſonnen ſei. 


Das conſtitutionelle Königreich. 


Es iſt nicht gleichgiltig, ob wahrhafte Freifinnig- 
keit den Kaiſer Alerander veranlaßte, Polen eine Ver: 
faffung zu gewähren, durch welche es ein Gegenſtand 
des Neides fuͤr die meiſten europaͤiſchen Staaten wer⸗ 
den mußte, oder ob die ruſſiſche Speculation die 
Schoͤpferin derſelben war. Doch vorlaͤufig genuͤge, 
zu betrachten, daß Polen eine Verfaſſung erhielt, und 
welcher Art ſie war. f 

Fuͤr's Erſte beſtimmte dieſelbe, daß dem ruſſiſchen 
Kaiſerhauſe die polniſche Koͤnigswuͤrde erblich eigen 
ſei und daß in derſelben Weiſe, wie die ruſſiſche Krone, 
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die polnifche von einem Gliede deſſelben auf das andre 
uͤbergehe. 

Der zweite Theil der Conſtitution beſtimmte, daß 
die Macht, Geſetze zu geben, in den Händen des Koͤ⸗ 
nigs, Senates und der Kammer der Deputirten 
liegen ſolle, doch ſo, daß dieſelbe ein Gemeingut ſei 
und nicht von einem jener drei Theile eigenmächtig 
gehandhabt werden koͤnne. Die Ausuͤbung wurde 
einem Statthalter und fuͤnf Miniſtern uͤbertragen. 
Der König erhielt das Recht, die Senatoren zu er— 
nennen, und zwar auf Lebenszeit, die Gemeinden der 
Staͤdte und die Landkreiſe dagegen erhielten das Recht 
der Wahl ihrer Deputirten. 

Die ferneren Theile der Verfaſſung betrafen den 
Reichstag, der aus den Mitgliedern des Staatsraths, 
der Kammer des Senats und der Kammer der Land: 
boten zuſammengeſetzt ſein ſollte. Die Kammer des 
Senats ſollte aus 30 Mitgliedern beſtehen, naͤmlich, 
10 Biſchoͤfen, 10 Wojewoden und 10 Kaſtellanen. 
Die Landbotenkammer ſollte ſo viele Glieder erhalten, 


als das Reich Kreiſe und ſelbſtſtaͤndige Staͤdtege⸗ 


meinden beſaß, naͤmlich 128; darunter 77 adlige 
Landboten und 51 Deputirte der Staͤdte. 
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Jedes dieſer Glieder des Reichstags erhielt Sitz 
und Stimme. Die Kammer hatte drei Commiſſio⸗ 
nen, nämlich für Civil⸗, Criminal: und Finanzange⸗ 
legenheiten, zu waͤhlen, deren jede nur fuͤnf Glieder 
erhalten durfte. Nur die Miniſter und Glieder dieſer 
Commiſſionen ſollten das Recht haben, zu debatti⸗ 
ren; die uͤbrigen Landboten dagegen nur durch ge— 
heime Abſtimmung zur Entſcheidung beitragen. 

Der Reichstag ſollte alle zwei Jahre einberufen 
werden und jedes Mal nur dreißig Tage verſammelt 
bleiben. Er ſollte Kraft haben, Auflagen auf die 
Dauer von vier Jahren zu bewilligen. 

Eine Sache von hoͤchſter Wichtigkeit fuͤr eine 
Volksrepraͤſentation iſt die Verantwortlichkeit und 
Veraͤnderlichkeit des Miniſteriums. Letztere aber blieb 
einer ſpaͤtern Entſcheidung des Kaiſers Alexander uͤber⸗ 
laſſen, und hierin hätten die Polen erkennen können, 
daß es mit der kaiſerlichen Freiſinnigkeit, die ſich ih⸗ 
nen in der Verfaſſung beweiſen ſollte, ein eigenthuͤm⸗ 
liches Bewenden habe. 85 9 

Die Freiheit der Perſon und die Unverletzlichkeit 
des Eigenthums wurden garantirt, wie ſich am Ende 
aus dem Weſen der Conſtitution von ſelbſt verſtand; 
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doch wurden ſie Artikel von beſonderer Wichtigkeit, 
da ihre Verletzung von ruſſiſcher Seite die Urſache 
großer Ereigniſſe wurde. 

und endlich nun wurde der Magiſtratur Unab⸗ 
haͤngigkeit und der Preſſe voͤllige Freiheit verliehen. 

Die Acte dieſer Conſtitution wurde in Warſchau 
am 27ſten November 1815 vom Kaiſer Alexander 
unterzeichnet, ja noch mehr, fie wurde von ihm öf— 
fentlich beſchworen. Die Polen nahmen dieſe Con—⸗ 
ſtitution mit Enthuſiasmus auf; nur einzelne Per⸗ 
ſonen drangen mit ihrem Blicke durch die truͤgende 
Decke und erkannten das Geheimniß. 

Vom Jahre 1815 bis zum Jahr 1819 reicht eine 
Periode, welche, die gluͤcklichſte des conſtitutionellen 
Koͤnigreichs iſt, denn ſie brachte dem Volke nicht nur 
keine Verletzung ſeiner Rechte von Seiten Rußlands, 
ſondern ſogar haͤufige Beweiſe von Achtung derſelben. 
Alles betheuerte die lautere und wahre Geſinnung 
ſeines Koͤnigs und verſenkte es immer tiefer in die 
Hoffnung auf eine ſchoͤne Zukunft. 

Die Organiſation des Verwaltungsweſens, welche 

im Jahre 1816 ſtattfand, bewies Weisheit und das 
Streben, dem jungen Reiche innere Ordnung und 
III. 12 
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Feſtigkeit zu geben. Sie bewog die Polen immer: 
mehr zur Ueberzeugung, daß Rußland ernſtlich daran 
liege, dem Königreiche Gluck und Dauer zu geben. 
Die Amtsgewalt ſollte vue nicht in den Haͤnden 
Einzelner liegen, damit weder Vorurtheil noch Lei⸗ 
denſchaft der Ungerechtigkeit zum Nachtheil des Volks 
huldigen koͤnne. Sie wurde in die Haͤnde von Com⸗ 
miſſionen gelegt, welche aus mehren Staatsraͤthen 
und einem Miniſter beſtanden, der fuͤr die Handlun⸗ 
gen der Commiſſion verantwortlich war. In gleicher 
Art wurde das Verwaltungsweſen in ſeinen niederen 
Regionen eingerichtet. 

Auf allen Seiten fanden die Polen Anlaß zu der 
Ueberzeugung, daß dem Kaiſer wahrhaft daran liege, 
das alte Reich zu neuem Gluͤck und Glanz emporzu⸗ 
heben. Es wurden Chauſſeen gebaut, deren Polen 
noch nie eine Spur beſeſſen, und dadurch der Ver⸗ 
kehr im Innern erleichtert; Fabriken wurden errichtet 
und dadurch die koſtſpielige Abhängigkeit vom Aus⸗ 
lande aufgehoben; ja, was einen noch lauteren Be⸗ 
weis lieferte, es wurden eine Menge von nationalen 
Erziehungsanſtalten und Gymnaſien, und ſelbſt eine 
Univerſität zu Warſchau errichtet. 
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Alles buͤrgte dem polniſchen Volke fuͤr die ſchoͤnſte 
Zukunft und zog ſein Herz an Rußland, ihm die 
Schmach und Qual vergeſſen machend, die es ihm in 
früheren Zeiten zugefuͤgt. Den hoͤchſten Grad des 
Vertrauens erlangten die Polen endlich durch den 
Reichstag, der im Jahre 1818 zu Ende Maͤrz beru— 
fen wurde. Der Kaiſer Alexander ſchloß ihn am 
29ſten April durch eine Rede, in der er, wie bei an- 
deren Gelegenheiten, den polniſchen Heldenmuth und 
die Nationaltugenden zum Gegenſtande ſeiner Be— 
wunderung erhob. Das Volk jauchzte im Entzuͤcken 
und dachte nicht an die fruͤheren Perioden ſeiner Ge⸗ 
ſchichte, in denen ſich der ruſſiſche Charakter unver— 
kappt gezeigt hatte. 

In Ruͤckſicht auf die Hälfte von Europa, die für 
die ungluͤckliche Nation der Polen gefühlt und ge— 
ſprochen, hatte Rußland wieder ein Koͤnigreich Polen 
herſtellen muͤſſen. Eine freie, ſeinen Grundſaͤtzen auf 
das Geraͤdeſte widerſprechende Verfaſſung gab es die— 
ſem Königreiche aber, damit es durch fie zu Grunde 
gehe. 

Die Polen waren ſo geblendet, daß fie nicht ein- 
mal in der Wahl der Perſonen, welchen der Kaiſer 

12 * 
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die hoͤchſten Staatsaͤmter übertrug, eine Spur des 
ruſſiſchen Planes erkannten. Dieſelben waren der 
Großfürft Conſtantin, Militairgouverneur des Koͤnig⸗ 
reichs, und der Senator Nowoſilzow, beides Maͤnner, 
die in fruͤheren Zeiten den Polen die feindſeligſte Ge⸗ 
ſinnung bewieſen hatten. Der Fuͤrſt Zajonczek ſtand 
zwar als Statthalter an der Spitze des Koͤnigreichs, 
allein er war ein alter ſchwacher Mann, dem aller 
Einfluß von Conſtantin und Nowoſilzow geraubt 
wurde, und der eigentlich nur dazu diente, dem 
Volke einen Schleier vor's Auge zu ziehen. 

Endlich war die Zeit der verſtellten Politik Ruß⸗ 
lands voruͤber. Den Augenblick, wo auf Rußlands 
Eingebung die ihm befreundeten Fürften des Aus: 
landes die freiſinnige Richtung verließen, in die die 
Stellung der Voͤlker nach den franzoͤſiſchen Kriegen 
ſie gezwungen, dieſen nahm Rußland zu dem Zeit⸗ 
puncte, von welchem ab es feinen Plan zur Ausfuͤh⸗ 
rung bringen wollte. Derſelbe beſtand darin, die 
Conſtitution, welche dem polniſchen Volke eine un⸗ 
gleich hoͤhere Wuͤrde verlieh als dem ruſſiſchen und 
dieſem manche für die ruſſiſchen Machthaber gefähr- 
liche Idee geben konnte, zu vernichten, die polniſche 
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Staatseinrichtung der ruſſiſchen gleich zu machen, 
uͤberhaupt, das Koͤnigreich Polen in einen ununter⸗ 
ſcheidbaren Theil des ruſſiſchen Reichs zu ver⸗ 
wandeln. = 5 

Jetzt hatte Rußland nicht mehr noͤthig, Ruͤckſichten 
auf das Ausland zu nehmen, da in dieſem ſelbſt die 
Volksfreiheit beſchraͤnkt worden. So erſchien denn 
im Jahre 1819 am Zlſten Juli die kaiſerliche Or⸗ 
donnanz, kraft welcher die in der beſchwornen Con— 
ſtitutionsacte garantirte Preßfreiheit des Koͤnigreichs 
aufgehoben wurde. Von dieſem Tage an beginnt 
gewiſſermaßen eine neue Periode in der Geſchichte 
des conſtitutionellen Koͤnigreichs. 

Es wurde die ruſſiſche Maßregel, die wie ein 
Blitz aus klarem blauem Himmel unerwartet kam, 
in wenigen Tagen bis in die entfernteſten Winkel 
des Landes bekannt, zum Theil ſogleich durch den 
Beleg, welchen die von Grzymala, Mochnacki und 
Bronikowski redigirten politiſchen Zeitſchriften lie⸗ 
ferten. 

Je ſicherer ſich die Polen in dem Beſitze ihrer 
conſtitutionellen Freiheit und Rechte geglaubt hatten, 
um ſo erſtaunter waren ſie. Sie wagten das Ereig⸗ 


niß kaum zu deuten. Es war ihnen unmöglich, zu 
glauben, daß Rußland ſo hohe moraliſche Pfaͤnder, 
einen Kaiſerſchwur, zum Mittel eines Betrugs zu 


machen, ſich im neunzehnten Jahrhundert befaͤhigt 


fuͤhlen koͤnne. Noch hatte man das beſte Vertrauen 
und wuͤrde ſich am Ende uͤber die Verletzung der 
Conſtitution durch die Aufhebung der Preßfreiheit, 
die auch nicht einmal durch eine kaiſerliche Ordonnanz, 
ſondern nur durch den Reichstag haͤtte bewerkſtelligt 
werden dürfen, beruhigt haben, wenn nicht neue ſtaͤr⸗ 
kere Verletzungen der Verfaſſung gefolgt waͤren. 

Dieſe beftanden in der Errichtung eines Gerichts— 
hofes, welcher die Streitigkeiten zwiſchen der Regie— 
rung und den Staatsbuͤrgern entſcheiden und ſomit 
dem Reichstage die Autoritaͤt und dem Volke die 
Stimme nehmen ſollte; ferner in einzig und unmit⸗ 
telbar von der Regierung ausgehenden Steuerauf— 
lagen. 


Aber auch dieſe Verletzungen der Conſtitution 


raubten den Polen den einmal gewonnenen Glauben 
an Rußlands gute Gefinnung nicht. Daher ſetzten 
ſie jenen Eingriffen in ihre verfaſſungsmaͤßigen Rechte 
keinen Widerſtand entgegen, ſondern erwarteten geduldig 
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und ſchweigend den Reichstag, hoffend, daß dieſer 


ihre Rechte wieder herſtelle. 

Endlich verſammelte ſich der Reichstag (1820). 
Die Landboten trugen auf Vernichtung der Cenſur 
und der andern die Conſtitution verletzenden Einrich— 
tungen an. Die Miniſter widerſtrebten in ſo herri⸗ 
ſcher Weiſe, wie bei Achtung der Conſtitution 
nicht haͤtte vorkommen koͤnnen. Es bildete ſich eine 
Oppoſition von nicht weniger als 107 gegen 5 Stim⸗ 
men. Ja die Landboten Gebrüder Niemojowski ver⸗ 
faßten ſogar eine Acte, durch welche ſie die verant— 


wortlichen kaiſerlichen Miniſter in Anklageſtand ver: 


ſetzten. 

So uͤberwiegend war die Stimme des Volks, ſo 
entſcheidend die Majoritaͤt. Aber anſtatt ihr dem 
Rechte gemaͤß die Entſcheidung zu gewaͤhren, befahl 
der Kaiſer Alerander ſeinen Miniſtern, die Oppoſition 
trotz ihrer großen Majoritaͤt nicht zu beachten. 

Jetzt war es entſchieden. Vom Plane der ruſſi⸗ 
ſchen Politik war die Decke hinweggezogen. Die Po⸗ 
len erkannten ihre Taͤuſchung; ſie ſahen, daß die Ver⸗ 
letzung der Conſtitution nicht von der Willkuͤr der 
Miniſter, ſondern dem Kaiſer, der ruſſiſchen Politik 
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ausgegangen; fie erkannten, daß Rußland nichts Ge- 
ringeres beabſichtige, als die Conſtitution zu vernich- 
ten; fie ſahen, daß ihre Nationalität und die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Reichs in neuer Gefahr ſchwebe. 

Von hier an begannen die Polen dem ruſſiſchen 
Streben hemmend entgegenzutreten. Es geſchah nach 
Umſtaͤnden halb oder ganz geheim. Es bildeten ſich 
patriotiſche Geſellſchaften. Natuͤrlich waren dieſe in 
Gefahr der Vernichtung, da Rußland, durch die ſtarke 
Oppoſition beim Reichstag zu der Vermuthung ver- 
anlaßt war, daß die Polen ſeinen Plan erkannt ha— 
ben. Seine geheime Polizei, die fruͤher kaum be— 
merkbar geweſen war, erhielt unter der Leitung des 
ſchlauen Staatsraths Nowoſilzow eine ungeheuere 
Ausdehnung. Doch gerade dadurch wurde eine um 
fo ſchnellere Entwickelung und Ausbreitung der ges 
heimen patriotiſchen Geſellſchaften bewirkt. 

Aber den maͤchtigſten Impuls erhielt das Beſtre— 
ben der Polen dadurch, daß der Kaiſer Alexander am 


21ſten März 1821 die Abſicht der ruſſiſchen Politik 


laut und offen ausſprach. Die ungeheueren Geld— 
ſummen, welche der Großfuͤrſt Conſtantin auf mili⸗ 
tairiſchen Luxus verwendet, hatte einen Ausfall in 
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der Staatskaſſe bewirkt. Auf Grund dieſes Umſtan— 
des erklaͤrte denn der Kaiſer Alexander: „Das Koͤnig— 
reich Polen beſitze nicht die Mittel, ſich ſelbſtſtaͤndig 
zu erhalten, und darum ſei es noͤthig, demſelben eine 
neue Zukunft vorzubereiten.“ 

Der Finanzminiſter Lubecki entkraͤftete den Vor⸗ 
wand des Kaiſers. Er rief die Nation, auf ihren 
Patriotismus bauend, zu Vorausbezahlung der Auf: 
lagen auf, und in noch nicht einmal einer Woche war 
das Deficit gedeckt und das Koͤnigreich oder wenig— 
ſtens ſeine Conſtitution fuͤr jetzt vom Untergange ge— 
rettet. 

Wie ſchon erwaͤhnt, hatte eine Anzahl von pa: 


triotiſchen Männern einen geheimen Bund geſtiftet, 


deſſen Zweck es war, Vaterland und Nationalitaͤt 
davor zu bewahren, ein Opfer der ruſſiſchen Selbſt⸗ 
ſucht zu werden. An der Spitze deſſelben ſtand der 
Major des ſpaͤter hochberuͤhmten vierten Regiments 
der Nationalarmee, Namens Lukaſinski. Der Bund 
beſtand unter dem verhehlenden Namen der National⸗ 
freimaurerei. Bei ſeiner inneren militairiſchen Natur 
richtete er in feinem Beginn feine Beſtrebungen aus- 
ſchließlich auf die Armee. Die Gleichgeſinntheit unter 
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den Offizieren verfchaffte ihm ſehr bald einen ſehr 
bedeutenden Umfang. Darauf drang er auch in die 
Buͤrgerſchaft ein und breitete ſich aufs Schnellſte bis 
in die fernſten Theile des polniſchen Reichs aus. 
Der Major Lukaſinski hatte ſich anfangs nur mit 
zehn Perſonen verbunden, naͤmlich mit dem General 
Uminski aus Poſen, dem Oberſten Prondzinski, Mo- 
rawski aus Kalisz, Oborski, Staatsrath Dombrowski, 
Advocat Schreder, Oberſten Koſakowski, Sobanski, 
Cichowski und Jordan. Sie bildeten einen Central⸗ 
verein, deren Mitglieder den Bund durch den Adel 
der Provinzen vergrößern ſollten. In jeder Obwod— 
ſchaft wurde ein Comité gebildet. Damit aber, im 


Falle einer Entdeckung, nicht das ganze Werk unter: 2 


gehe, wurde der Bund ſo organiſirt, daß er ſich in 
lauter kleine, aus zehn Gliedern beſtehende Geſell— 
ſchaften zertheilte, von denen eine die andere nicht 
kannte, alle aber von dem Centralverein gekannt 
waren. Ueber zehn Glieder durfte kein Zirkel auf⸗ 
nehmen, aber jedes Glied hatte das Recht, einen 
neuen Zirkel zu bilden. 

Wie ſchwierig auch die Verhaͤltniſſe bei der gro= 
ßen Ausdehnung der geheimen Polizei waren, jo gt 
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langte die Geſellſchaft der Nationalfreimaurerei doch 
ſo ſchnell zu anſehnlichem Umfang, daß Lukaſinski 
ſchon im Jahre 1821 den Aufftand zu erheben beab⸗ 
ſichtigen konnte. 

Zu gleicher Zeit mit der Nationalfreimaurergeſell— 
ſchaft hatten ſich andere patriotiſche Geſellſchaften ge— 
bildet, einige davon in den altpolniſchen Landesthei— 
len, Lithauen, Wolynien und Podolien. 

Neben den geheimen patriotiſchen Geſellſchaften in 
den altpolniſchen Ländern entſtanden auch öffentliche, 
welche den ruſſiſchen Beſtrebungen entgegenzutreten 
ſuchten. Die erſte und wichtigſte derſelben war die 
der Studenten zu Wilna, welche ſich „Freunde der 
Sonnenſtrahlen“ nannten. 

Das Haupt und wahrſcheinlich auch der Stifter 
dieſer Geſellſchaft war der Profeſſor Lelewel. Der 
nächfte Zweck derſelben war, die nationalen Sitten 
und Wiſſenſchaften zu erhalten und zu verbreiten. 
Lelewel's republikaniſcher Sinn gab der Geſellſchaft 


den Charakter. Die reichen Juͤnglinge opferten ihren 


Ueberfluß, um armen Juͤnglingen ihre academiſche 
Ausbildung moͤglich zu machen, und dies zog eine 
Menge Mitglieder in den Verein. Hatte ein Glied 
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deffelben feine Studienzeit vollendet, fo trat es durch 
Lelewel's Vermittelung in eine vornehme Familie als 
Hauslehrer, um hier ſein Bundesgeluͤbde zu erfüllen, 
welches darin beſtand, die alten Nationaltugenden und 
nationalen Wiſſenſchaften der jungen Generation ein: 
zufloͤßen und fie ſolcherweiſe gegen die Ruſſificirungs⸗ 
beſtrebungen Rußlands zu harniſchen. 

Da der Verein ſo offen und makellos vor dem 
Auge der Welt ſtand, konnten die Ruſſen ihn nicht 
wie einen geheimen politiſchen unmittelbar verfolgen. 
Sie thaten es mittelbar, indem ſie die Entſtehung 
eines andern Vereins veranlaßten, dem die Tendenz 
gegeben wurde, durch allerlei Vergnuͤgungen Sitten: 
verderbniß zu bewirken, dadurch die Fruͤchte jenes 
Vereins zu vernichten und endlich durch Verleumdung 
und Anklage denſelben zu ſtuͤrzen. 

Es waͤhrte nicht lange, daß dieſer Verein, deſſen 
wuͤſte Glieder ſich „Gegenſtrahlende“ nannten, als 
Anklaͤger des der „Strahlenden“ auftrat. Da er keinen 


politiſchen Klageſtoff finden konnte, fo behauptete er 


vor dem Biſchof Kundzicz, der Verein der Strahlen⸗ 
den hoͤhne die Religion durch ketzeriſche auß 
und Lieder. . 
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Durch dieſe verleumderiſche Anklage wurde der 
Verein nicht vernichtet, ſondern nur zu einer Um: 
taufe und Veränderung feiner Verfahrungsweiſe ge: 
zwungen. Seine Mitglieder nannten ſich von nun an 
„Philarethen“ und ihre Unternehmungen wurden ge: 
heim. Auch jetzt lag in der Tendenz des Bundes 
Nichts, woran die ruſſiſche Behoͤrde etwas Straf— 
bares haͤtte finden koͤnnen; allein die Geheimheit 
deſſelben geſtattete, ihm ſtrafbare Zwecke anzudichten. 

Es war im Jahre 1822, als der von Lukaſinski 
im Koͤnigreiche geſtiftete Bund durch die Verraͤtherei 
eines gewiſſen Karski entdeckt wurde. Doch konnte 
der Großfuͤrſt Conſtantin aller Muͤhe ungeachtet nur 
zu der Lifte der Perſonen des Centralvereins gelan— 
gen. Der Major Lukaſinski, Dobrzycki, Cichowski, 
Advocat Schreder, Oberſtlieutenant Machnicki, Aſſeſſor 
Koszucki und Dobrogoiski wurden geſetzwidrig ver 
haftet, nämlich auf unmittelbaren Befehl des Groß: 
fürften des Nachts aus den Betten geſchleppt und 
in's Gefaͤngniß gebracht. Sie wurden einzeln und 
zu ſchnell wiederholten Malen verhoͤrt und endlich 
auf das Schauderhafteſte gemartert. b 

Aber auch die Martern vermochten nicht, den 
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Ungluͤcklichen mehr ihres Wiſſens zu entreißen, als 
daß ihr Bund keine andern Zwecke verfolgt habe als 
die der gewoͤhnlichen Freimaurerei, und daß ſie außer 
ſich keine Bundesbruͤder kennen. Der Prozeß erlangte 
kein Endreſultat. Deſſenungeachtet wurden Cichowski, 
Schreder, Koszucki und Dobrogoiski hinfort in dem 
Gefaͤngniß gehalten, der Major Lukaſinski aber und 
Dobrzycki auf Karren nach der Feſtung Zamosc ge— 
bracht, wo ſie neun Jahre lang in den ſchlechteſten 
Kerkern gehalten und auf ausdruͤcklichen Befehl des 
Großfuͤrſten entſetzlich behandelt wurden. 

Die Entdeckung des Nationalfreimaurerbundes 
erfuͤllte den Kaiſer Alexander mit Beſorgniß. Er richtete 
feine Blicke der Univerfität Wilna aufs Neue zu, deren 
nationale Beſtrebungen fruͤher ſchon ſeinen Unwillen 
erregt hatten, und die durch die verleumderiſch ⸗ſchmeich⸗ 
leriſchen Rapporte Nowoſilzow's mehr und mehr ver⸗ 
daͤchtigt worden war. Er ließ ſich von dem Fuͤrſten 
Adam Czartoryski, dem Curator der Univerſitaͤt, einen 
Bericht uͤber das Verhalten der Studenten einſenden. 
Aber dieſer Bericht war gegen ſein Erwarten ſo guͤn⸗ 
ſtiger Art, daß ſich der kaiſerliche Argwohn nun auch 
gegen Czartoryski richtete. Alsbald wurde derſelbe 
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trotz der zaͤrtlichen Jugendfreundſchaft, in der er mit 
Alexander gelebt hatte, ſeines Amtes entſetzt, und 
Nowoſilzow erhielt daſſelbe. 

Der Staatsrath Nowoſilzow, ein echter Ruſſe, 
ein Menſch ohne Gewiſſen und Schaam, dem Alles 
darauf ankam, ſich dem Kaiſer unentbehrlich zu be: 
weiſen, hieß natuͤrlich auch das Kleinlichſte gut, was 
geeignet war, den Schein großer Wichtigkeit anzu— 
nehmen, und fo auch die Worte: „Es lebe die Con- 
ſtitution vom dritten Mai,“ welche ein unverſtaͤndi⸗ 
ger zwölfjähriger Knabe, der Sohn des Grafen Plater, 
mit Bleiſtift an die Wand einer Schulſtube geſchrie— 
ben hatte. 4 

Auf Grund der Entdeckung jener Zeile, welche der 
zwölfjährige Knabe nicht in einer politiſchen Meinung, 
ſondern in der kindiſch⸗ſtolzen Erinnerung an feinen 
Urgroßvater, den herrlichen Kosciuszko, geſchrieben 
hatte, ließ Nowoſilzow Alle, die zu der Geſellſchaft 
der „Strahlenden“ gehört hatten, als politiſche Ver: 
brecher verhaften und von einer ſelbſtgeleiteten Com⸗ 
miſſion verhoͤren und inquiriren. 

Haͤtte die Unterſuchung Nichts ergeben, die Ver⸗ 
Hafteten würden in Nowoſilzow's Rapporten an den 


192 


Kaiſer doch haben Verbrecher fein muͤſſen. Allein die: 
ſelbe fand Etwas, was dem ſuͤchtigen Inquiſitor nur 
zu brauchbar war, naͤmlich die geheime Geſellſchaft 
der „Philarethen“, von der er trotz ſeinem eifri— 
gen Forſchen keine Ahnung erhalten gehabt. Doch 
dieſe Verbindung hatte nur beſtanden; vor geraumer 
Zeit war ſie bereits aufgelöft worden. Der Fuͤrſt Czar⸗ 
toryski beſcheinigte dies. Dennoch wurden die Glie- 
der der Geſellſchaft in Kerker geworfen und bedraͤngt, 
Ausſagen zu thun. Nachdem alle Mühe, Geſtaͤnd⸗ 
niſſe zu erzwingen, vergeblich geblieben, erklaͤrte end— 
lich nach neun Monaten der Student Zan freiwillig: 
„Er ſei Praͤſes der Verbindung geweſen und wolle, 
wenn derſelben ein verbrecheriſches Streben nachge— 
wieſen werden koͤnne, die Strafe auf ſich allein neh⸗ 
men.“ Er gab einen genauen Bericht uͤber die Ge⸗ 
ſellſchaft, mit dem alle Ausſagen der uͤbrigen Ver⸗ 
hafteten uͤbereinſtimmten. 

Die Unterſuchungscommiſſion, mit Ausnahme eini: 
ger Nowoſilzowſcher Creaturen, fand nicht das mindeſte 
Politiſche oder Verbrecheriſche in dem Weſen und Stre⸗ 
ben der ehemaligen Verbindung und bewirkte durch Stim⸗ 

menmehrheit die Freilaſſung der gefangenen Juͤnglinge. 


Allein Nowoſilzow hatte Rapport an den Kaiſer 
zu erſtatten und erſtattete ihn ſeinem und dem ruſſi⸗ 
ſchen Intereſſe angemeſſen. Dem Rapporte folgte ſehr 
bald ein kaiſerliches Decret, und durch dieſes wurden 
zwanzig Juͤnglinge verbannt. Die Namen derſelben 
waren: Zan, Czeczot, Theodor Lozynski, der nach⸗ 
mals hochberühmte Dichter Adam Mickiewicz, Adam 
Suzin, Jeſowski, Sobolewski, Franz Malewski, Jo⸗ 
ſeph Kowalewski, Pietraszkiewicz, Kozlowski, Budrze⸗ 
wicz, Johann Krynicki, Johann Heydatel, Johann 
Jankowski, Cyprian Daszkiewicz, Felir Kotakowski, 
Hilarius Lukaſiewski, Johann Michalewicz und Jo⸗ 
hann Wiernikowski. 

Die ruſſiſche Selbſtſucht war noch nicht befriedigt. 
Nowoſilzow machte jetzt die Zeile, die der Knabe an 
die Wand geſchrieben hatte, zum Anlaß einer neuen 
Unterſuchung. Durch Machinationen trieb er es fo 
weit, daß nicht weniger als 500 Perſonen, groͤßten⸗ 
theils Schulknaben aus Wilna, und darunter der kleine 
Graf Plater, auf Befehl Alexanders in die Militair⸗ 
colonien des inneren Rußlands verbannt und zum 
gemeinen Soldatenſtande verdammt wurden. 

er geheime Geſellſchaft der Nationalfreimaurerei 
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im Königreiche hatte durch die Verhaftung der erwaͤhnten 
ſieben Mitglieder bei ihrer gut berechneten Organiſa⸗ 
tion den Untergang, wie ſchon erwaͤhnt, nicht erlitten. 
Nur ein gewiſſer Stillſtand war dadurch in fie ge 
kommen, daß ſie nicht wußte, welches Ergebniß noch 
die Torturen und Verhoͤre der fuͤnf von jenen ſieben 
gefangenen Mitgliedern haben werden, welche dem 
Civilſtande angehoͤrten. Als am Ende aber weitere 
Verhaftungen nicht erfolgten, wurde ſie uͤberzeugt, 
daß die Standhaftigkeit der ungluͤcklichen Brüder un: 
erſchuͤtterlich oder die Unterſuchung voruͤber ſei. 

Die Geſellſchaft fuͤhlte ſich daher wieder ſicher, 
und eins ihrer Mitglieder hatte den Muth, an die 
Spitze derſelben zu treten. Dieſes war der Oberſt⸗ 
lieutenant Krzyzanowski, ein Mann von gluͤhendem 
Patriotismus, ungemeiner Energie und weiter Um— 
ſicht. Unter ſeiner Leitung gewann die Geſellſchaft 
einen ungleich größeren Umfang, ohne dadurch groͤ⸗ 
ßeren Gefahren ausgeſetzt zu werden. Nach Verlauf 
von noch nicht einmal einem Jahre waren die meiſten 
Subalternoffiziere der in Warſchau ſtehenden Regi⸗ 
menter in den Bund gezogen, und eine ungeheure 
Menge von Grundbeſitzern aller Provinzen wurde 


durch den Grafen Stanislaw Soltyk, einen Greis mit 
Juͤnglingsfeuer und von hohem Anſehen, der nebſt 
den Staatsraͤthen Grzymala und Plichta in der Central— 
comité des Bundes ſaß, zum Beitritt bewogen. 

Nicht allein durch die allgemeine Mißſtimmung 
und die ungemeine Groͤße der Geſellſchaft, ſondern 
auch durch andere Umſtaͤnde wurde Krzyzanowski zu 
dem Entſchluſſe bewogen, den Aufſtand nach dem 
naͤchſten Reichstage geſchehen zu laſſen. Doch aͤnder⸗ 
ten neu eintretende Verhaͤltniſſe ſeinen Entſchluß. 
Der Staatsrath Plichta war ſeit laͤngerer Zeit in 
Beruͤhrung mit mehren angeſehenen Offizieren der in 
Wolynien und der Ukraine ſtehenden ruſſiſchen Armee 
getreten. Dieſe hatte ſich endlich in eine enge Freund— 
ſchaft verwandelt, und durch dieſe war er in einen in 
dieſer ruſſiſchen Armee beſtehenden geheimen Bund 
eingeweiht worden. 

Schon fruͤher hatte Krzyzanowski Winke von dem 
Beſtehen dieſes Bundes erhalten. Doch er hatte auf 
ſie nicht geachtet, da ſie von einem Manne herkamen, 
in deſſen patriotiſche Geſinnung er nicht volles Ver⸗ 
trauen ſetzte, und zweitens, weil er, zuruͤckblickend 
auf die Zwecke aller bisher in Rußland vorgekommenen 
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Verſchwoͤrungen, aus dieſer unmöglich einen Gewinn 
fuͤr die polniſche Sache zu ziehen hoffen konnte. 

Doch Plichta uͤberzeugte ihn von ſeinem Irrthume. 
Das gegenwärtige ruſſiſche Buͤndniß war kein Buͤnd⸗ 
niß des Ariſtokratismus, ſondern darauf berechnet, 
dem ruſſiſchen Volke eine wuͤrdigere ſoziale Lage zu 
verſchaffen. Dieſe liberale Tendenz bewog Krzyza⸗ 
nowski', den polniſchen Bund mit jenem in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen. 

Der Graf Soltyk, der groͤßte Feind der Ruſſen, 
der, dem Hamilkar aͤhnlich, ſeinen Sohn ſchon als 
vierjähriges Kind durch einen Eid zu ewigem Ruſſen— 
haß verpflichtet hatte, war ſo von der edlen Tendenz 
des ruſſiſchen Bundes ergriffen, daß er die Mitglie- 
der deſſelben nicht für Ruſſen, ſondern Polen zu be: 
trachten und zu ehren, beantragte. Er ſelbſt begleitete 
Krzyzanowski' nach Mlynow, wo derſelbe eine Zus 
ſammenkunft mit Beſtuszew, Peſtel und Murawiew, 
die an der Spitze jenes Bundes ſtanden, hatte. 

Bei dieſer Zuſammenkunft wurde die Art beſtimmt, 
in der beide Verbindungen, die polniſche und ruſſi⸗ 
ſche, ſich gegenſeitig beguͤnſtigen und einander zu dem 
ziemlich gleichen Ziele helfen ſollten. Eine dauernde 
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Verbindung zu ſteter Kenntniß der beiderſeitigen Zu: 
ſtaͤnde wurde mit all dem Scharfſinn entworfen, zu 
dem das tauſendaͤugige Spionengeſpinnſt, hinter wel— 
chem der ruſſiſche Despotismus reſidirte, zwang. Die 
Zeit des Aufſtandes ſollte fuͤr beide Verbindungen 
eine gleiche ſein und wurde ſo feſt beſtimmt, als es 
die Ruͤckſicht auf verſchiedene Zufaͤlle geſtattete. 

So vorſichtig Krzyzanowski auch in Allem zu 
Werke ging, ſo war doch jetzt die geheime Geſellſchaft 
weit mehr einer Entdeckung ausgeſetzt als fruͤher, wo 
fie ſich nur mit ihrer eignen Entwickelung befchäftigt - 
hatte. Und doch blieb ſie unentdeckt, was zum Theil 
darin ſeinen Grund hatte, daß die ruſſiſchen Spione 
zu viel Beſchaͤftigung unter ſolchen Perſonen fanden, 
die nicht zu einer geheimen Verbindung gehoͤrten, im 
Drange des Herzens eine ſuchten und in ihrem Rin⸗ 
gen nicht genuͤgende Herrſchaft über ihre Zungen hatten. 
Solcher Perſonen gab es zu jener Zeit, wo die groͤßte 
Erbitterung allgemein war, unzaͤhlige; im Jahre 1824 
wurden nicht weniger als 2800 verhaftet; in dem 
folgenden Jahre verdoppelte ſich dieſe Zahl und flieg, 
jemehr die ruſſiſche Politik die ruſſiſche Ehre und 
Rechte verletzte. 
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Iſt es eine Pflicht der Gefchichte, die Urſache der 
Handlungen der Voͤlker zu zeigen, ſo iſt es hier noth⸗ 
wendig, keine der Verletzungen unerwaͤhnt zu laſſen, 
welche auf die Stimmung der Polen von beſonderem 
Einfluſſe waren. Die eigenſuͤchtige barbariſche Wuth, 
mit welcher Rußland mehre hundert ſchuldloſe Juͤng⸗ 
linge (Studenten) fort und fort in Kerkern ſchmachten 
ließ, elf davon trotz erwieſener Unſchuld in der Ver— 
bannung hielt, Hunderte von kleinen Knaben 
zum gemeinen ruſſiſchen Soldatenſtande verdammte, 
und ſo Jammer und Schmerz über unzaͤhlige Fami⸗ 
lien brachte, hatte die Nation’ bereits tief erbit⸗ 
tert. Aber viel tiefer erbitterte ſie die rohe Ver⸗ 
hoͤhnung ihrer Nationalität, welche die ruſſiſche 
Politik in einem kaiſerlichen Ukas an die Lithauer 
kund that. In dieſem nannte Alexander, derſelbe 
Mann, der vor wenigen Jahren, naͤmlich bei der 
Reichstagseroͤffnung 1818, bei der Beſtattung Kos⸗ 
ciuszko's und andern Gelegenheiten, die polniſche Na⸗ 
tionalität ſchaͤtzen und als ein Heiligthum ehren 
zu wollen betheuert hatte, dieſe ſelbe Nationalität 
einen „Unſinn.“ 

Die Polen ſahen in dieſer Beſchimpfung mehr 


199 


als eine bloße Beſchimpfung; ſie ſahen, wie nahe ſich 
die ruſſiſche Politik ihr Ziel vorgeſetzt hatte, wie bald 
das, was der Nation die Dauer ihres Heiligthums 
zu verbuͤrgen und zu ſichern hatte, vernichtet werden 
ſollte, damit dahinter auch das Heiligthum untergehe. 

Belege dafür erhielten fie nur zu viele in den auf⸗ 
fallendſten Rechtsverletzungen ſehr bald nach jenem 
Ukas. Um die Gebrüder Niemojowski in Kaliſch 
ſammelte ſich eine Menge von Patrioten, die, theils 
unbekannt mit dem Beſtehen und Beſtreben der ge— 
heimen Geſellſchaften, theils auf Grund ihrer ſocialen 
Lage einem bewaffneten Widerſtande abhold, mit dem 
conſtitutionellen Rechte die Feſtſtellung des conſtitu⸗ 
tionellen Rechtes zu erkaͤmpfen gedachte. 

Je offener dieſe Patrioten ſich in ihrem Streben 
zeigten, um ſo mehr wurde die Aufmerkſamkeit des 
Kaiſers und Conſtantins auf ſie, und vorzüglich auf 
die Gebruͤder Niemojowski gelenkt. Waͤren dieſe Pa⸗ 
trioten bloße Privatmaͤnner geweſen, ſo wuͤrde der 
Kaiſer weniger Furcht vor ihnen gehabt und nur 
hoͤchſtens das Recht ihrer perſoͤnlichen Freiheit verletzt 
haben. Allein dieſelben waren Mitglieder des Woje⸗ 
wodſchaftsraths, und in dieſem war ſowohl ihr Ein⸗ 
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fluß auf den Geiſt der Nation groß, als ihr Streben 
gegen die ruſſiſchen Abſichten maͤchtig. Es galt eine 
weit ſchwerere Verletzung der Conſtitution, um ſich 
dieſer Oppoſition zu entledigen. Aber auch dieſe zu 
begehen, ſcheuete ſich der ruſſiſche Kaiſer nicht: Er 
ließ durch Conſtantin den verſammelten Wojewod- 
ſchaftsrath auseinander treiben und hob ihn durch 
eine ſchriftliche Verordnung auf. 

Im ganzen Reiche wurde dieſes Ereigniß in wer 
nigen Tagen bekannt und erſchreckte und empoͤrte 
Alles, was noch nicht erſchrocken und empoͤrt war. 
Die Conſtitution war jetzt nicht bloß in ihren Ga⸗ 
rantien, ſondern auch in ihrem Weſen verletzt. Was 
konnte es dem Manne, der ſich nicht geſcheuet, einen 
Wojewodſchaftsrath gewaltſam aufzuloͤſen, gelten, 
Senat, Kammern, Reichstag und Alles, was zum 
Schutze der Selbſtſtaͤndigkeit des Volks und feiner 
Nationalität beſtand, zu vernichten? 

Jenem Ereigniſſe folgten ſchnell geſetzwidrige Ver⸗ 
folgungen ſolcher Perſonen, auf denen die Augen der 
Nation vertrauensvoll ruheten. Deſto allgemeiner 
war die ſchlimme Wirkung. Die geheime Polizei trieb 
ihr Weſen in den niedern Regionen des Volks. In 
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den höheren Regionen hatte fie kaum noͤthig, zu ſpuͤ— 
ren, denn die Maͤnner derſelben zeigten ihre Geſin⸗ 
nung und Meinung offen und ſtolz. 

Die gewaltige Oppoſition, welche Vincent Niemo⸗ 
jowski auf dem Reichstage 1820 gegen die Miniſter 
angefuͤhrt hatte, machte es Alexandern wuͤnſchenswerth, 
dieſem Patrioten ſeinen Einfluß zu rauben. Da Nie⸗ 
mojowski jede Handlung vermied, die er nicht durch 
das Geſetz rechtfertigen konnte, fo war es natürlich 
ſchwer, dazu einen hinreichenden Grund aufzufinden. 
Auch feine offene Erklaͤrung, daß er für einen gewiſ⸗ 
fen Offizier, der 1822 durch den Großfuͤrſten geſetz— 
widrig verhaftet worden war und ſeitdem unverurtheilt 
in dem Kerker feſtgehalten wurde, eine Beſchwerde 
beim Reichstage einbringen werde, war kein Grund, 
ſeine Perſon anzugreifen; jedoch man ſuchte ſie dazu 
zu machen. Niemojowski wurde verhaftet und auf 
das Schloß Belvedere vor Conſtantin gebracht, der 
ihn uͤber jene Erklaͤrung, der er nach Moͤglichkeit die 
Farbe eines Verbrechens anzuhauchen ſuchte, zur Rede 
ſtellte. Conſtantins Wille war, in dieſer Verhandlung 


erſt Stoff zu Niemojowskl's Einkerkerung zu gewin- 


nen und ſomit dieſen freimuͤthigen Bekaͤmpfer der 
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ruſſiſchen Pläne vom bevorſtehenden Reichstage zu ent: 
fernen. Allein Niemojowski hielt ſich nicht nur feſt 
in den geſetzlichen Schranken, ſondern er zeigte ſich 
auch ſo ſtolz und vertrauend auf die Rechte, welche 
ihm die durch kaiſerlichen Schwur verbuͤrgte Conſti⸗ 
tution verlieh, daß der Großfürft, moraliſch gerichtet, 
kleinlaut zuruͤcktrat. 


So hatte alſo der Großfürft keinen Vorwand ge: 
wonnen. Deſſenungeachtet mußte Niemojowski ſeines 
Einfluſſes beraubt werden. Und es geſchah endlich 
durch eine Rechtsverletzung von der groͤbſten Art: 


Als naͤmlich der Reichstag des Jahres 1825 ein⸗ 
berufen war, begab ſich auch Vincent Niemojowski 
auf die Reiſe nach Warſchau. Wenige Tage zuvor 
war ihm ſchon durch einen Freund die Nachricht zu⸗ 
gekommen, daß der Großfuͤrſt Etwas gegen ſeine 
Perſon beabſichtige. Doch als ein Mann, der das 
Geſetz fuͤr etwas Unverletzliches haͤlt, mochte er der— 
ſelben keinen Glauben ſchenken. Er fuhr furchtlos 
Warſchau entgegen. Doch kaum vor dem Thore 
deſſelben angelangt, wurde er von Gensdarmen uͤber⸗ 
fallen, ohne Erklaͤrung auf ſeinen in der kaliſcher 
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Wojewodſchaft gelegenen Wohnſitz zurückgeführt und 
dort bewacht. 

Wie Vincent mit Gewalt, ſo wurde ſein Bruder 
Bonaventura Niemojowski durch eine grobe Liſt vom 
Reichstage entfernt. Dieſelbe beſtand darin, daß man 
ihn durch einen gedungenen Menſchen in einen Inju⸗ 
rienprozeß verwickeln ließ, deſſen Entſcheidung bis nach 
dem Reichstage hingezoͤgert werden mußte. 


Endlich war im Jahre 1825 der Reichstag ver⸗ 
ſammelt. Aber von den patriotiſchen Mitgliedern ſah 
man kaum einige, denn Gewalt, Liſt und Drohung 
hatten ſie entfernt, und an ihre Stelle waren talent⸗ 
loſe ruſſiſch geſinnte Perſonen geſtellt worden, ſo daß 
den ruſſiſchen Unternehmungen kaum Verſuche, zu 
widerſtreben, entgegenwirken konnten. 


Und auch dabei blieb der Kaiſer noch nicht einmal 
ſtehen. Jetzt hob er ſogar die Oeffentlichkeit der 
Reichstagsſitzungen auf und zwar durch eine Ordon⸗ 
nanz (13. Februar 1825). 

Der Einfluß, den die Oppoſition auf die Meinung 
des Volks haben konnte, war freilich durch eine ſolche 
Maßregel vernichtet; allein die Meinung des Volks 
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war bereits feſtgeſtellt und wurde durch jene Maß: 
regel nur noch mehr befeſtigt und befräftigt. 

Die geheimen Geſellſchaften waren durch dieſe Vor— 
gaͤnge in eine ungemeine Aufregung verſetzt worden. 
Sie fanden die Schmach kaum mehr ertraͤglich und 
ſehnten ſich nach dem Augenblicke des Handelns. Da 
trat ploͤtzlich der Tod des Kaiſers Alexander und mit 
dieſem der Ausbruch der ruſſiſchen Verſchwoͤrung ein, 
welcher dem polniſchen Aufſtande zum Signal dienen 
ſollte. Aber die ruſſiſche Verſchwoͤrung erlebte ein 
raſches und ungluͤckliches Ende. 

Krzyzanowski ſah, daß bei einer ſolchen Geſtal⸗ 
tung der Dinge der Aufſtand zu keinem gluͤcklichen 
Ziele gelangen koͤnne, und da bei der geſchickten Or— 
ganiſation der Geſellſchaft eine Entdeckung kein großes 
Ergebniß haben zu können ſchien, fo verſchob er ihn 
auf eine fernere Zeit. 

Bald genug geſchah die Entdeckung. Der Fuͤrſt 
Jablonowski, der eben ſo mit der ruſſiſchen als der 
polniſchen Geſellſchaft bekannt war und ſeit der Ver: 
bindung beider die Correſpondenz unterhalten hatte, 
war bei den Verhoͤren der ruſſiſchen Verhafteten ge: 
nannt worden und befand ſich bald genug ſelbſt in 
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Haft. Aus dieſer ſuchte er fich durch ein ziemlich 
umfaſſendes Geſtaͤndniß loszukaufen. 


So war alſo auch dieſe patriotiſche Geſellſchaft 
entdeckt, und dadurch den Tauſenden von Polen, die 
ſie nicht gekannt, ein Licht aufgegangen, das ihnen 
durch die naͤchſten Jahre hell genug vorleuchtete.. 


Die Verhaftungen mehrten ſich von Tag zu Tag 
auf eine entſetzliche Weiſe. In Zeit von zwei Mo⸗ 
naten waren faſt alle Kerker in Warſchau voll. Ueber 
600 Verhaftete ließen ſich zuſammenzaͤhlen. Faſt alle 
gehoͤrten dem Civilſtande an, außer Krzyzanowski und 
einigen Mitgliedern vom Centralcomité des Bundes, 
welche Militairs waren. 


Zur Unterſuchung wurde noch in demſelben Mo— 
nate, in welchem die Entdeckung geſchehen, eine außer⸗ 
ordentliche Commiſſion ernannt, welche als Richterin 
von Staatsbuͤrgern, deren competentes Gericht der 
Senat war, ebenfalls die conſtitutionelle Verfaſſung 
verletzte. Dieſelbe beſtand, mit wenigen Ausnahmen, 
aus ruſſiſchen Militairs, ohne Ausnahme aber aus 
Perſonen, die Rußland Gutgeſinnte nannte. Nowo⸗ 
filzow ſtand an der Spitze dieſer Commiſſion, die 
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Chefs der geheimen Polizei, Generale Koruta und 
Rozniecki, ihm zur Seite. 

Da die erſten Verhafteten Nichts ausſagten und 
die ſpaͤteren nicht mehr, ſo wurden die Verhaftungen 
auf alle die Perſonen ausgedehnt, welche ſich irgend 
einmal dem Großfürften und feinen Sklaven mißfaͤllig 
gemacht hatten. Daher kam es, daß eine Menge 
von Perſonen eingezogen wurde, welche von der 
geheimen Patriotengeſellſchaft nicht einmal eine Ahnung 
gehabt hatten und daher die Unterſuchung zum Heil 
der Geſellſchaft entſetzlich verwickelten. Die Commiſ— 
ſion wurde durch die Verhöre dieſer ganz ſchuld- und 
wiſſenloſen Perſonen deſto mehr von der rechten Spur 
abgeleitet, in je mehr Regionen ſie gezogen wurde, 
die Nichts ergaben oder Stoff zu neuen Nichts erge⸗ 
benden Nachforſchungen. So verbauete ſich die Com⸗ 
miſſion ſelbſt das Ziel, zu dem ſo ſchnell als möglich 
zu gelangen, ihr ſo ſehr am Herzen lag. 

Die geheime Geſellſchaft gewann auf dieſe Weiſe 
Zeit, alle Mittel zu ihrer Sicherung in Anwendung 
zu bringen, und benutzte ſie dazu auf das Gewiſſen⸗ 
hafteſte. Außer ihren Mitgliedern, die in Folge des 
Geſtaͤndniſſes des Fuͤrſten Jablonowski verhaftet wor⸗ 


den waren, wurde bis zu Ende der Unterſuchung, die 
laͤnger als ein Jahr waͤhrte, nicht ein einziges mehr 
verhaftet. 

Da ſich die Commiſſion endlich uͤberzeugt, daß fie 
ſich durch die große Menge von blinden Verhaftungen 
ihre Arbeit nur erſchwere und immer mehr vom Ziele 
entferne, ſo ſtellte ſie dieſelben ein, entließ die Indi⸗ 
viduen, von denen gar keinen Gewinn zu haben fie ſich 
bereits uͤberzeugt hatte, verſuchte nun aber die Nach— 
forſchungen durch die fruͤhere Patriotengeſellſchaft frucht⸗ 
reicher zu machen. Die Freigelaſſenen von jener Ge— 
ſellſchaft wurden aufs Neue verhaftet und die noch 
in den Kerkern ſich Befindenden aufs Neue auf Be⸗ 
fehl des Großfuͤrſten Conſtantin gemartert, um von 
ihnen den Schluͤſſel zu dem wichtigen Geheimniſſe zu 
erhalten. 

Die Commiſſion erhielt Geſtaͤndniſſe; aber keine 
giltigen. Der Major Lukaſinski entblöfte vor der 
Verſammlung ſeinen uͤber und uͤber zerſchlagenen 
Körper: „Hier, ſeht her, ihr Herren,“ ſagte er, „und 
nun ermeßt, ob Ausſagen, welche durch ſolche Martern 


erzwungen worden, Bedeutung haben koͤnnen.“ 


Zu Anfange des Jahres 1827 legte die Commiſ⸗ 
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fion das Ergebniß ihrer Unterſuchung vor. Die Ver: 
hafteten blieben in ihren Kerkern, mit Ausnahme 
Krzyzanowski's und einiger Anderen, die in die Ca— 


ſematten von Zamosc gebracht wurden und unter 


Qualen den Ausgang ihres Prozeſſes erwarteten. 


Die Zeit des Prozeſſes bildete gewiſſermaßen eine 
Periode in der Geſchichte des conſtitutionellen Koͤnig— 
reichs. In ihr geſchah von Seiten der Polen faſt 


Nichts, was nicht auf den Prozeß der verhafteten 


Patrioten Bezug hatte. 
Eine entſetzliche Erbitterung gegen Rußland herrſchte 


von einer Grenze des Landes bis zur andern. Und 


dieſe floͤßte dem Kaiſer Nicolaus deſto groͤßere Be— 
ſorgniß ein, je drohender die Stellung war, welche 
Oeſtreich in den Verwickelungen annahm, die Grie— 
chenland veranlaßte. Alles lag dem Kaiſer daran, 
das polniſche Volk zu beruhigen, und dies ſchien ihm 
durch Nichts ſchneller und ſicherer bewerkſtelligt werden 
zu koͤnnen, als dadurch, daß die Verhafteten dem com: 
petenten Gericht uͤberlaſſen wurden. Es erſchien daher 
ein kaiſerliches Decret, welches die fruͤhere verfaſſungs— 
widrige Unterſuchungscommiſſion aufhob und den 


Prozeß dem polniſchen Senate uͤbergab, damit er ihn 
revidire und das Urtel ſpreche. 
Auf die Meinung des Volks gegen Rußland konnte 


dieſe Maßregel unmoͤglich noch einen Eindruck machen, 
denn dieſe war ſchon zu ſehr befeſtigt. Aber auf die 


augenblickliche Aufregung der Gemuͤther haͤtte ſie be— 
ſchwichtigend wirken koͤnnen, wenn nicht das Volk 
zu viel ruſſiſchen Einfluß im Senate kennen gelernt 
gehabt und die Maßregel für etwas Andres als wie: 
der ein Taͤuſchungsmittel gehalten haͤtte. Ja, es fuͤrch— 
tete fuͤr den Ausgang des Prozeſſes jetzt faſt mehr, 
als vorher. a 

Doch der allgemeine Patriotismus hatte ſich auch 
dem Senate mitgetheilt. Die Senatoren, die ſonſt 
bei den Reichstagsſitzungen meiſt ihre Sitze leer ges 
laſſen, kamen jetzt auf das Eiligſte nach Warſchau, 
ja ſelbſt einige, die im Auslande reiſten, gaben den 
Verfolg der Reiſe auf und kehrten zuruͤck, um bei 
dem wichtigen Acte ihren Einfluß auszuuͤben. 

Endlich begannen die Senatsſitzungen und die 
Reviſion, welche dem Fuͤrſten Radziwil, Simon Wies⸗ 
niewski, Thaddeus Tyszkiewicz, Mathias Wodzynski 
und Rembielinski uͤbertragen wurde. Das Volk war 

III. 14 
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in der bangſten Erwartung, in der ſchwerſten Befuͤrch⸗ 
tung trotzdem, daß die Reviſoren ſchon im Voraus 
Beweiſe ihrer patriotiſchen Geſinnung gaben und da: 
her zu der beſten Erwartung berechtigten. 

Wie aber die Polen von ihrem Senate für 
das polniſche Intereſſe fuͤrchteten, eben ſo fuͤrchtete 
Rußland fuͤr das ſeinige, und daher bot es alle 
Mittel auf, dem Prozeſſe womöglich einen ähnlichen 
oder denſelben Ausgang zu geben, den er durch 
jene verfaſſungswidrige ruſſiſche Unterſuchungscom⸗ 
miſſion erhalten hatte, und der in dem Todesurtheil 
fuͤr den Senator Stanislaw Soltyk, Staatsrath 
Plichta, Zaluski, Albert Grzymala, Dembek, den 
Oberſtlieutenant Krzyzanowski, Majewski und Zablocki 
beſtehen ſollte. Ja, die Furcht vor einem unerwuͤnſchten 
Ausgange trieb den Großfuͤrſten wieder ſo weit, die 
abſcheulichſten Gewaltmaßregeln, die erbitterndſten 
Rechts verletzungen zu begehen. Er verbot einer Menge 
von Perſonen mit ſchweren Drohungen, den Verhand⸗ 
lungen beizuwohnen, und ließ dieſelben durch ausge⸗ 
ſchickte Militairs beobachten. Die Landboten Soltyk, 
Lembicki und Zwierkowski wurden von Militair in 
Empfang genommen und auf ihre Güter zuruͤcktrans⸗ 
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portirt. Und andere dergleichen Gewaltthaten wurden 
in Menge veruͤbt. 

Allein dies Alles war vergeblich. Der Senat, der 
ſich fruͤher den ruſſiſchen Wuͤnſchen ſtets gefuͤgt hatte, 
war jetzt uͤberſaͤttigt von dem Greuel der Ungerech— 
tigkeiten und ergriffen von der Rechtmaͤßigkeit der 
Anforderungen des Volks, fuͤr deren Befriedigung 
jene Angeklagten einzig geſtrebt hatten. Am 17. Octo⸗ 
ber 1828 kam der Senat zum Endergebniß. Mit 
43 Stimmen gegen eine einzige, naͤmlich die des Ge— 
nerals Kraſinski, der wegen ſeiner in Rußland gele— 
genen verſchuldeten Guͤter den Lorbeer beſchimpfte, 
den er ſich in fruͤheren Zeiten um Polen erworben, 
wurden die Angeklagten voͤllig freigeſprochen. 

Von einem Freudentaumel erzitterte ganz Polen. 
Man ſchickte vor die Wohnungen der Senatoren Sängers 
choͤre und ließ dieſelben durch Hymnen feiern. Die 
Cenſur hatte nur zu thun, um die ungeheuere Menge 
von Lobgedichten zu leſen uud zu ſtreichen. Bälle und 
andere Luſtbarkeiten uͤberhaͤuften ſich, und die Sena⸗ 
toren waren gequaͤlt von Dankſagungen und Gluͤck⸗ 


wuͤnſchen. Jedes ſuchte ihnen ſeine Freude bemerkbar 


zu machen, gleich um ſie dadurch zu belohnen. 
14 * 
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Am ISten März; 1829 gab der Kaifer Nicolaus 
fein Gutachten auf das über jene Angeklagten gefällte 
Urtel des Senates. Er tadelte jene 43 Senatoren, 
welche die Angeklagten freigeſprochen, auf das Bit⸗ 
terſte; dagegen ertheilte er dem einzigen gegenſtim⸗ 
menden, dem General Kraſinski, großes Lob. 

Trotz der entſchiedenen Sprache in ſeinem Gut— 
achten, wagte der Kaiſer nicht, die Publicatien des 
Senatsdecretes zu verbieten oder Modificationen in 
demſelben zu machen, ſo gern er es auch gethan 
hätte. j 

Dadurch bewies er, daß Rußland jetzt einen Kampf 
mit der polniſchen Nation nicht wagen koͤnne, und 
erweckte derſelben dadurch Vertrauen in ihre Kraft. 

Waͤhrend im Jahre 1826 die geheime Geſellſchaft, 
deren Vorſteher Krzyzanowski war, auf das Heftigſte 
verfolgt wurde, bildeten ſich, die große Gefahr mit 
jugendlicher Kuͤhnheit verachtend, zwei neue, die ſich 
mit der damals verfolgten endlich vereinigten. Beide 
gingen Arm in Arm. Die eine wurde von den Stu— 
denten der Univerſitaͤt Warſchau gebildet und erhielt 
bald durch den Beitritt einiger geachteten Profeſſoren 
Feſtigkeit und durch die Theilnahme, zu der der alte 


213 


gefeierte Dichter und Kampfgenoſſe Kosciuszko's, 
Julian Niemcewicz, als Rathgeber ſich herabließ, 
belebendes Feuer. Die andre Verbindung bildete ſich 
aus den jüngften Offizieren. der Armee und den Zoͤg⸗ 
lingen der Faͤhnrichſchule. 

Auch in dieſe jungen Verbindungen brachten ſehr 
bald Verhaftungen Ungemach; doch gaben ſie nur zu 
größerer Vorſicht und maͤchtigerer Entwickelung der 
moraliſchen Kraft Anlaß. Die Verbindung der jun: 
gen Militairs wurde weniger, als die der Academiker 
von Spionen heimgeſucht, und ſo trafen jene auch 
nur wenige Verhaftungen, und zwar nur ſolche, die 
der Verbindung keinen Nachtheil bringen konnten. 
Eine ſchnelle und große Ausbreitung konnte natuͤrlich 
der Bund, ſo ſehr auch die Ruſſen durch die ſchaam⸗ 
loſeſte Beſpottung der verunglückten patriotiſchen 
Beſtrebungen der Polen Ehrgefuͤhl empoͤrten, nicht 
haben, da die Namen der Perſonen, welche ſie (jene 
Verbindung) bildeten, keine Autorität beſaßen. 

So kam es, daß der Bund der Faͤhnriche im 
Jahre 1828 noch ohne Wichtigkeit, ja ſelbſt ohne die 
noͤthige Organiſation war, wozu ihn erſt in dieſem 
Jahre der Tuͤrkenkrieg führte, der die Schwäche Ruß: 
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lands entblöfte. Peter Wyſocki, Unterlieutenant in 
der Nationalarmee, ein tugendhafter und gluͤhend 
patriotiſcher Juͤngling, verſammelte bei ſich ſeine 
Vertrauten, Karl Paskiewicz, Johann Dombrowski, 
Karl Krasnicki, Alexander Laski und Joſeph Gurowski 

(December 1828), um mit ihnen uͤber eine zweckmaͤ⸗ 
ßige Einrichtung des Vereins und den Plan ſeines 
Strebens zu berathen. Ueber letzten konnten natuͤrlich 
ſo wenige Perſonen, ſo kuͤhn ihre Phantaſie auch ſein 
mochte, keinen Beſchluß faſſen. Doch entwarfen ſie 
die Statuten, durch welche der Bund eine beſſere 
Feſtigkeit erhielt, und ſtellten den Eid feſt, durch 
welchen ſich jedes neu eintretende Mitglied der Ge: 
ſellſchaft und dem Vaterlande verpflichtete. 

Derſelbe lautete ungefaͤhr: „Ich ſchwoͤre vor Gott, 
dem unterdruͤckten und ſeiner conſtitutionellen Rechte 
beraubten Vaterlande erſtens, im Falle der Verhaf⸗ 
tung kein Mitglied des Bundes zu nennen, und wenn 
die Martern, die ich erdulden muͤßte, noch ſo grauſam 
waͤren. Zweitens, alle meine Handlungen feſt in dem 
Plane des Bundes zu halten und mein Leben zu 
wagen und im Nothfalle dem heiligen Bundeszwecke 
zu opfern, der in der Wiederherſtellung der Ehre und 
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Wuͤrde des Vaterlandes befteht, die durch unzählige 
Gewaltthaten vernichtet worden ſind; und endlich, 
beim Anwerben neuer Mitglieder mit der groͤßten 
Vorſicht zu verfahren, vor dem Verſuche der Anwer⸗ 
bung erſt der Geſellſchaft Bericht uͤber Namen und 
Verhaͤltniſſe der Perſon zu erſtalten, und weder mit 
einem Trunkenbolde, Spieler oder fonft einem Men: 
ſchen von untugendhafter Auffuͤhrung zu verkehren, 
oder gar Verſuche zu ſeiner Einfuhrung zu machen.“ 

Die obengenannten jungen Militairs, welche die: 
ſen Eid feſtſtellten, waren auch die erſten, welche ihn 
ſchworen; die naͤchſten waren die Unterfaͤhnriche Kamil 
Mochnacki, Stanislaw Poninski und der Bruder jenes 
Cichowski, der zugleich mit Lukaſinski verhaftet wor⸗ 
den war und noch immer in dem Kerker des Kar: 
meliterkloſters, die ſchauderhafteſten Torturen erlei⸗ 
dend, lag. 

Einen maͤchtigen Einfluß auf dieſen geheimen Bund 
hatten die Lehrer der Unterfaͤhnrichſchule, Schlegel und 
Nyko. Sie bereiteten ihre Zoͤglinge foͤrmlich auf den 
Eintritt in den Bund vor und ſtanden ſelbſt darin. 
Anfangs war es ſchwer, Offiziere der Armee in den⸗ 
ſelben einzufuͤhren, weil dieſe zu viel Gefahr von der 
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Unbeſonnenheit der jugendlichen Mitglieder fuͤrchteten. 
Allein durch Wyſocki's unermuͤdete Thaͤtigkeit und ſein 
Vertrauen erweckendes Benehmen wurden endlich doch 
mehre gewonnen, naͤmlich der Hauptmann Paskiewicz, 
der Lieutenant von dem Schanzgraͤberbataillon Albert 
Przedpelski, deſſen College Felir Nowoſielski, Koszicki, 
der mit ſeiner Ehre fuͤr die Geſinnung der meiſten 
Offiziere feines Regiments buͤrgte, Zaliwski und Ur— 
banski. Und durch dieſe erhielt der Bund ein ſolches 
Anſehen, daß nun noch eine Menge Offiziere ein— 
trat, deren jeder das guͤnſtigſte Zeugniß von dem 
Patriotismus ſeines Regiments mitbrachte und da— 
durch die Mitglieder mit immer mehr Vertrauen und 
Thatkraft erfuͤllte. 


Sobald der Bund zu einem ziemlichen Umfange 
angewachſen war und von der Geſinnung der ge— 
ammten polniſchen Nationalarmee die beſte Ueber— 
zeugung erlangt hatte, bemuͤhete er ſich, auch Perſo— 
nen der Buͤrgerſchaft an ſich zu ziehen. Es gluͤckte ihm. 
Es ergab ſich der ſprechendſte Beweis, wie wohl in 
Polen Militair und Buͤrger fuͤhlten, daß ſie beide 
zuſammen erſt das Volk ausmachen. 
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Nachdem der Bund zu ſolcher Wichtigkeit gelangt, 

ſetzte Peter Wyſocki den gefeierten Dichtergreis und 
Patrioten Niemcewicz in Kenntniß von dem Vorhan— 
denſein deſſelben und erbat deſſen Rath. Niemcewicz 
verſicherte, daß die Buͤrgerſchaft nicht unterlaffen werde, 
die Beſtrebungen der Armee zu unterſtuͤtzen. Dieſe 
Erklaͤrung machte einen ſehr belebenden Eindruck auf 
die geheime Geſellſchaft, denn was Niemcewicz in 
Betreff Polens erklärte, das galt gleich einem Evan⸗ 
gelium. Durch Niemcewicz's Vermittelung gelang es 
Wyſocki'n, viele der angeſehenſten Buͤrger und ſelbſt 
mehre Landboten in den Bund zu ziehen. 


Derſelbe war bereits ſo weit gediehen, daß er die 
Erhebung in jedem Augenblicke wuͤnſchen durfte. Doch 
ſtellte er noch keinen Zeitpunct für dieſelbe feſt, denn 
noch waren die Verhaͤltniſſe Rußlands zur Tuͤrkei nicht 
ſolcher Art, wie man ſie erwartete. Dazu hatte Niem⸗ 
cewicz erklaͤrt: „Es ſei noch nicht Zeit, aber es werde 
der gluͤckliche Augenblick kommen.“ 


In dieſer Zeit erſchien die Ordonnanz des Finanz⸗ 
miniſters Lubecki, nach welcher die Nationalguͤter ver⸗ 
kauft werden ſollten. Dieſelbe vergrößerte die Auf 
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regung des Volks ungemein, denn fie war eine neue 
grobe Verletzung der Conſtitution, da ſie nicht dem 
Reichstage vorgelegt worden war. Dazu diente fie 
nur zu fihtbar den ruſſiſchen Betrieben zum Gedeihen, 
indem ſie das Wachsthum der polniſchen Volkskraft 
behinderte. Rußland wußte zu wohl, daß Polen eine 
überlegene Kraft gewinne, wenn fein noch auf der 
tiefſten Stufe ſtehender Bauernſtand durch Eigenthums⸗ 
recht zu Wohlſtand und Bildung emporgehoben werde, 
weil er dadurch ein geiſtiges Intereſſe an ſeinem Va— 
terlande und ſeiner Nationalität gewinne. Die Volks: 
ſchulen, welche in den Jahren 1809, 1810 und 1811 
in den meiſten polniſchen Doͤrfern eingerichtet worden, 
waren laͤngſt wieder aufgehoben, um die Bildung des 
Bauernſtandes zu verhindern. Jetzt ſollten auch die 
Eigenthumsrechte der Bauern auf den Nationalguͤtern 
(Staatsguͤtern), wo ſie ſeit dem letzten Jahrhundert 
beſtanden, aufgehoben werden, damit erſtens nicht 
eine Mahnung und ein Beiſpiel fuͤr die Edelleute 

vorhanden ſei, ihre Bauern zu Polen zu machen, 

zum Andern, damit auch dieſer Theil des Bauern— 

ſtandes wieder auf die Stufe hinabgedruͤckt würde, 

auf der er dem Reiche nicht mehr war, als eine Nutz⸗ 
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thierklaſſe. Nur durch den Verkauf jener Güter konnte 
dieſes Ziel erreicht werden, denn dadurch kamen die 
Guͤter in die Hand einzelner Edelleute, und zwar ſo, 
daß dieſe auch den Grund und Boden, welchen die 
Bauern inne hatten, bezahlen und folglich von den 
Bauern die Wiederbezahlung fordern mußten, die dieſe 
natuͤrlich nicht leiſten konnten. 


Dieſe Maßregel wurde von dem Landboten — 
dzinski ein teufliſches Werk genannt, was nicht allein 
Rußland, auf deſſen Anſtiften ſie geſchehen, n 
auch den Finanzminiſter Lubecki, der ſie zur Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen unternahm, furchtbar brandmarkte. 
Rußland handelte feindſelig⸗gewiſſenlos, der Ne 
freifhtich -verrätherifch; aber Beide, wie Swidzinski 
geſagt, teufliſch. Und fuͤr ein teufliſches Werk hielten 
es denn auch alle Polen, die daſſelbe verſtanden. 


Dieſe Ordonnanz uͤbte eine ſo ſtarke Wirkung auf 
die Mitglieder des Bundes aus, daß ſie Niemcewicz's 
Weiſung uͤberſahen und in Ungeduld den Augenblick 
des Handelns herbeizuziehen ſuchten. Doch noch im⸗ 
mer beſonnen genug, weiheten ſie zuvor Guſtav Ma⸗ 
lachowski in das Geheimniß des Bundes ein, um 
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durch ihn eine Verſammlung von Buͤrgern und Land⸗ 
boten zu bewerkſtelligen, mit denen fie gemeinſchaft— 
lich uͤber Zeit und Art der erſten offenen Bewegung, 
von der natuͤrlich das Gelingen des ganzen Unterneh: 
mens abhing, zu berathſchlagen. Die Verſammlung 
kam zu Stande, aber die Landboten entſchieden ge⸗ 
gen den Wunſch der Bundesglieder weder die Zeit, 
noch gie Art der Bewegung, und erklaͤrten vielmehr, 
man muͤſſe ſich jetzt noch aller Feſtſtellungen enthal⸗ 
ten, weil, wenn ſie, wie es bei der noch unentſchie⸗ 
denen politiſchen Lage Rußlands leicht moͤglich ſei, 
wieder aufgehoben werden muͤßten, eine unheilvolle 
Verwirrung der Meinungen entſtehen koͤnne; man 
muͤſſe vorläufig nur auf die Ausbreitung patriotiſcher 
Geſinnung wirken und ruhig den vortheilhafteſten Zeit: 
punct abwarten. 

Bald trat ein Umſtand ein, der, auch abgeſehen 
von der Verwickelung Rußlands mit der Tuͤrkei, eine 
fo günftige Gelegenheit zur Ausführung des Planes 
des patriotiſchen Bundes bot, wie nicht leicht eine 
zweite erwartet werden konnte. Lubecki, der die im: 
mer mehr ſteigende Aufregung des Volkes ſah, hatte 
es noͤthig erachtet, den Kaiſer an die Pflichten zu 
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mahnen, die ihm die Verfaſſungsacte Polens aa 
legte, und ihm die bei der drohenden Stellung Oeſtreichs 
ſo hoͤchſt wichtige Erfuͤllung derſelben an's Herz zu 


| legen. Derſelbe faßte denn den Entſchluß, im Fruͤh⸗ 


jahre 1829 nach Warſchau zu kommen, den Eid auf 
die Conſtitution zu leiſten und ſich kroͤnen zu laſſen. 

Nun war dem Bunde der Zeitpunct der Erhebung 
gegeben. Die Thaͤtigkeit, die jetzt entwickelt wurde, 
war ungemein groß. Es wurde wiederum eine Ver⸗ 


ſammlung beſchloſſen, zu der mehre Landboten und 


Bürger gezogen werden ſollten. Auch dieſe kam au 
Stande, aber in ihr berieth man nicht ſowohl, wie 
der Aufſtand geſchehen ſolle, ſondern, wie er abzu⸗ 
wenden ſei. Es wurde beſchloſſen, dem Kaiſer ar 
der Krönung von den Landboten eine ſchriftliche Bitte, 
die Verfaſſung in ihrer Reinheit wieder herguftellen, 
vorlegen zu laſſen. Im Falle der Kaifer die Bitte 
gewaͤhrte und die Gewaͤhrung verbuͤrgte, wollte man 
ſich des bewaffneten Aufſtandes gaͤnzlich eue da 
das erreicht ſein wuͤrde, was die Nation zu wuͤnſchen 
hatte; im Falle der Kaiſer aber die Bitte nicht ge⸗ 
waͤhrte, ja wohl gar die ſupplicirenden Landboten 8 
haften ließ, wollte man zu dem Aeußerſten greifen, 
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ihm mit bewaffneter Hand erflären, daß, wie er die 
heiligen Rechte der Nation zu achten fich weigere, die 
Nation ihm dagegen den Eid der Treue und die 
Krone verſage, und ſich darauf ſeiner Perſon be⸗ 
maͤchtigen. N 

Endlich (im Jahre 1829) erſchien der Kaiſer Ni- 
colaus mit ſeiner Gemahlin, dem Großfuͤrſten Michael 
und dem Thronfolger Alexander. Faſt die ganze kai⸗ 
ſerliche Familie war in der Gewalt der Polen. Eine 
guͤnſtigere Gelegenheit, die geraubten Rechte zuruͤck⸗ 
zufordern, konnte ſich nie bieten. 

Die jungen Faͤhnriche hatten ſich bereits aufs 
Beſte vorbereitet. Da traten wieder hindernde Ver⸗ 


haͤltniſſe ein. Die meiſten Landboten verweigerten der 


Supplik ihre Unterſchrift. Sie erklaͤrten, daß ſie jetzt, 
da der Reichstag nicht wirklich einberufen und eroͤffnet 
ſei, nichts Anderes ſeien, als gewoͤhnliche Privatper⸗ 
ſonen und ihre Unterſchriften nicht mehr Gewicht haben 
koͤnnen, als die eben ſolcher. Somit wurde der etwa 
noͤthige bewaffnete Aufſtand verſchoben bis zur Zeit 
des naͤchſten Reichstags. 

Ruhig ging nun die Kroͤnung voruͤber, aber reiche 
Urſache brachte ſie dem Volke zu neuem Unwillen 


223 


und den Perſonen, welche das Unternehmen der 
patriotiſchen Geſellſchaft verhindert hatten, Anlaß 
zu bereuen, dies gethan zu haben. Der Kaiſer ließ 
ſich naͤmlich nicht mit der polniſchen, ſondern der ruf: 
ſiſchen Krone kroͤnen, und erklaͤrte, daß dies zum Zei⸗ 
chen geſchehen fei, daß Polen für ewig Rußland zu: 
gehoͤre; er ließ nicht die polniſchen, ſondern die ruſſi⸗ 
ſchen Truppen im Kroͤnungsſaale neben den Thron 
treten, hielt beim Worte „Conſtitution“ bemerkbar 
inne, und ſprach dieſes wichtige Wort unverſtaͤndlich 
aus. Das waren Vorbedeutungen in der Meinung 
der Polen. 

Die verſchworenen Juͤnglinge erwarteten mit bren- 
nender Sehnſucht den Reichstag, der den Kaiſer wie⸗ 
der nach Warſchau fuͤhren mußte. Daß es zum be⸗ 
waffneten Aufſtande kommen werde, davon waren ſie 
uͤberzeugt. Daß der Kaiſer Perſonen mit dem von 
Auguſt II. während der Kriege mit Schweden geſtif⸗ 
teten polniſchen weißen Adlerorden beſchenkte, welche 
als Feinde des polniſchen Nationalintereſſes allgemein 
gehaßt und verachtet waren, beftärfte fie in ihrer 
Ueberzeugung. 

Endlich (im Fruͤhjahr 1830) wurde der Reichstag 
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einberufen. Durch Nowoſilzow's Einfluß wurden viele 
Candidaten von der Wahlliſte geſtrichen und wiederum 


mehre Landboten ihres Einfluſſes widerrechtlich beraubt. * 


Die Geſetzesvorſchlaͤge der Miniſter bewieſen auf das 
Klarſte, daß durch den Thronwechſel die ruſſiſchen 
Plane keine Aenderung erlitten hatten und noch wie 
fruher verfolgt wurden. Und die Anklageacte gegen 
die Miniſter wegen der vielſeitigen Verletzung der 
Conſtitution hatte keine Folge. Doch bot dieſer 
Reichstag nicht in fo guͤnſtiger Art Gelegenheit zum 
Aufſtande, wie ſie der geheime Bund der Patrioten 
wuͤnſchte. Man hatte beabſichtigt, den Kaiſer nebſt 
ſeiner Familie auf dem Balle gefangen zu nehmen; 
doch es geſchah nicht, man ließ dieſe guͤnſtige Gele: 
genheit, die Ruͤckgewaͤhrung der conſtitutionellen Rechte 
der Nation zu erzwingen, unbenutzt voruͤbergehen. 
Schon begann die Geduld und mit ihr der Muth 
der Verſchworenen zu ſinken, da gab die franzoͤſiſche 
Julirevolution einen neuen maͤchtigen Impuls. Man 
ging jetzt mit brennendem Eifer an neue Vorberei— 
tungen. Es wurden immer mehr Perſonen in die Ver— 


ſchwoͤrung gezogen und ſchon die Rollen für den wich⸗ 
tigen Aufſtandsact vertheilt. 
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Peter Wyſocki, wurde zum Verhoͤr gefuͤhrt, ſeltſamer 
Weiſe aber vor einen Mann, der ſelbſt, wenigſtens 
gewiſſermaßen, dem geheimen Bunde angehoͤrte. Der 
Schule der Faͤhnriche wurde darauf der Verkehr mit 
den Einwohnern der Stadt unterſagt und dem beruͤch⸗ 
tigtſten Spione, Namens Makrot, die Beauffichtigung 
derſelben uͤbertragen. 

Waͤhrend man fruͤher den Aufſtand von einer Zeit 
zur andern verſchoben hatte, ſah man ſich jetzt gezwun⸗ 
gen, ihn wo moͤglich fruͤher zu bewerkſtelligen, als zuletzt 
beſchloſſen worden. Alles war in Schrecken und Verwir⸗ 
rung gerathen, aber die unbegreifliche Sicherheit, in der 
ſich der Großfuͤrſt bei ſeinen halben Maßregeln fuͤhlte, 
ſicherte das Gelingen des gefaͤhrlichen Unternehmens. 
In der Furcht, jeden Augenblick die Verſchwoͤrung ent⸗ 
decken, eine Menge der brapſten und talentvollſten jun⸗ 
gen Leute um Freiheit und Leben kommen, ihre Fami⸗ 
lien in den tiefften Jammer verſinken und darnach die 
letzten Rechte der Nation und vielleicht gar ihre Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit verloren gehen zu ſehen, bewog die Verſchwo⸗ 
renen zu dem verzweifelten Entſchluſſe, den Aufſtand, 
wie weit auch die Vorbereitungen gediehen ſeien, ge: 
ſchehen zu laſſen, ſobald irgend ein Mitglied von dem 
Centralcomité des Bundes verhaftet wuͤrde. 


Um ſich nochmals zu uͤberzeugen, daß das Volk die 
Demonſtration der Armee billige und ſie unterſtuͤtzen 
werde, begab ſich Peter Wyſocki mit Zalewski und Bro⸗ 
nikowski zu dem Profeſſor Lelewel auf die Bibliothek 
der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften. Bei 
dieſer Zuſammenkunft wurde nun der 28ſte und unwider⸗ 


ruflich der 29ſte November zum Aufſtande beſtimmt. 


Jetzt waren alle Zwiſte und Spaltungen in der Bun⸗ 


desgeſellſchaft vernichtet. Alles arbeitete unermuͤdet an 


den letzten Vorbereitungen. Hunderte von Offizieren der 
polniſchen Armee wurden noch in das ſchwere Geheim⸗ 
niß gezogen, die Mitglieder des Bundes der Studenten 
verfammelt und vereidet, und der Plan zu der militairi⸗ 
ſchen Operation entworfen. 

Am Montag, als dem 29ſten November, Abends 
um 6 Uhr ſollte durch Anzuͤndung eines Brauhauſes 
unterhalb Warſchau am Ufer der Weichſel das Signal 
zum Aufſtande gegeben werden. Die Studenten ſollten 
unter Anfuͤhrung zweier Faͤhnriche den Großfuͤrſten ge⸗ 
fangen nehmen. Durch die Faͤhnriche und einige mit⸗ 
verſchworene Militairabtheilungen unter Wyſocki's Fuͤh⸗ 
rung ſollte die ruſſiſche Beſatzung entwaffnet, das Ar⸗ 
ſenal aufgeſprengt und Waffen an das Volk vertheilt 
werden. 
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Am Sonntage, dem Tage vor dem Aufftande, waren 
bereits alle Offiziere der polnifchen Beſatzung von War⸗ 
ſchau und ſelbſt viele in den Provinzen von dem Vorhaben 
in Kenntniß geſetzt und mit ihren Rollen bekleidet. In 
der Nacht zum 29ſten hielten die Mitglieder des Bundes 
ihre letzte Verſammlung, in der der Operationsplan aber⸗ 
mals erwogen und gut befunden wurde. Am Montag 
weiheten die Offiziere ihre Gemeinen ein. Gegen Abend 
verſammelten ſich laut der Beſtimmung die verſchwore⸗ 1 
nen Academiker im Parke des Luſtſchloſſes Lazienki. Auch 
Wyſocki war hier. Da gaben einige Rauchwolken, die aus 
dem bezeichneten Brauereigebaͤude hervordrangen, das 
Signal. Die Studenten verließen ſogleich ihren Schlupf⸗ 
winkel im Gebüfch, und Wyſocki eilte in die Schule der 
Unterfaͤhnriche, die eben zur Lection verſammelt waren. 
Eine polniſche Fahne in der Hand ſtuͤrzte er in den vollen 
Saal. „Polen,“ rief er, „die Stunde der Rache hat ger 
ſchlagen; wir muͤſſen ſiegen oder ſterben! Folgt mir, und 
mag Eure Bruſt gegen die Feinde unſeres Rechts ein 
Thermopylaͤ fein!” Der Lehrer Nyko rief: „Zu den 
Waffen!“ Alles wiederholte ſeine Worte, rang auf * 
ergriff die Gewehre 1 8 
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